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Der Herr, dein Gott, 

wird dein Herz und das Herz deiner Nachkommen beschneiden. 

Dann wirst du den Herrn, deinen Gott, 

mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele lieben können, 

damit du Leben hast.

Dieses Gebot, auf das ich dich heute verpflichte, 

geht nicht über deine Kraft und ist nicht fern von dir.

Es ist nicht im Himmel, so dass du sagen müsstest: 

Wer steigt für uns in den Himmel hinauf,

holt es herunter und verkündet es uns, 

damit wir es halten können?

Es ist auch nicht jenseits des Meeres, so dass du sagen müsstest: 

Wer fährt für uns über das Meer, 

holt es herüber und verkündet es uns, 

damit wir es halten können?

Nein, das Wort ist ganz nah bei dir, 

es ist in deinem Mund und in deinem Herzen, 

du kannst es halten.

Leben und Tod lege ich dir heute vor,

Segen und Fluch.

Wähle also das Leben,

damit du lebst, du und deine Nachkommen.

Deuteronomium 30: 6, 11-14, 19
EINFÜHRUNG

6. Juni 2006,

am Fest des hl. Marzellin Champagnat

Liebe Brüder, 

dieses Rundschreiben ist das letzte der drei, die ich zum Thema „unsere Identität als Marzellins Brüder und die Identität unserer Laienpartner heute“ schreiben wollte. Das erste, Eine Revolution der Herzen, betrachtete dieses Thema von dem Gesichtspunkt der Spiritualität des Gründers aus und das zweite, Wunderbare Weggefährten, behandelte es aus dem Kommunitätsleben heraus. Dieses dritte Rundschreiben setzt sich mit Identität im Kontext der Sendung der Kirche und der apostolischen Werke unseres Instituts auseinander.

Es sind in der Tat mehrere maristische Quellen vorhanden, die unser Apostolat, wie wir es im Allgemeinen nennen, behandeln. Unsere Konstitutionen und Statuten
 z. B. enthalten nicht nur ein ganzes Kapitel zum Thema, sondern auch viele zusätzliche Hinweise darauf überall im Text.

In den Fußstapfen Marzellin Champagnats, eine unter Maristenerziehern sehr bekannte Veröffentlichung, wurde nach Rücksprache mit Brüdern und Laien – Männern und Frauen –, die an Werken des Instituts in der ganzen Welt beteiligt sind, verfasst. Folglich stellt sich die Frage: Warum denn ein Rundschreiben über Sendung und die damit verbundenen apostolischen Aktivitäten?

Dafür gibt es drei Gründe.

Erstens ist es so, dass die Sendung den Kern unserer Lebensweise bildet. Unsere Identität als Institut ist auf sie ausgerichtet; auf der Grundlage der Sendung formt sich unser gemeinschaftliches Leben. Darum ist es logisch, dass wir zu einer erneuten Achtung vor unserem Charisma und zu einem größeren Konsens über den Schwerpunkt unserer Apostolatswerke kommen müssen, wenn wir eine neue, überzeugende Identität für uns selbst als Brüder der heutigen Zeit gestalten, und die sich entwickelnde wichtige Rolle und Identität der Laien-Maristen im Leben und im Apostolat unseres Instituts besser verstehen möchten.

Zweitens ist der Geist der „missio ad gentes“ seit dem 2. Vatikanischen Konzil in der ganzen Kirche und insbesondere in unserem Institut dem Anschein nach geschwunden. In Dokumenten, die während dieser historischen Versammlung geschrieben wurden, wurde die damals herrschende Überzeugung, Seligkeit sei nur in der katholischen Kirche zu erlangen, mit einem Fragezeichen versehen. Demzufolge begannen viele – darunter alterfahrene Missionare – an der Bedeutung und dem Sinn ihrer Evangelisierungsanstrengungen zu zweifeln.

Auch innerhalb unseres Instituts ist die Auswirkung dieser Schwerpunktverlagerung allmählich spürbar geworden. So waren im Jahr 1989 z. B. 553 Maristenbrüder als Beteiligte an der missio ad gentes registriert; ihr Durchschnittsalter war 51 Jahre. 2004 hatten die 596 Brüder, die in den gleichen Bereichen tätig waren, jedoch ein Durchschnittsalter von 64. Im fünften Jahr des neuen Millenniums gab es also zwar 43 mehr an missio ad gentes beteiligte Brüder als 15 Jahre zuvor, aber das Durchschnittsalter der Gruppe hatte erheblich zugenommen. Es gibt wenig Anlass anzunehmen, dass diese Tendenz sich in nächster Zukunft ändern wird. Wie wird sich das langfristig auswirken? In den unmittelbar bevorstehenden Jahren wird die Zahl der aktiven westlichen Missionare wirklich sehr klein sein.

Man könnte behaupten, dass der heutige wenig schwungvolle Zustand der missio ad gentes sowohl in der Kirche als auch in unserem Maristeninstitut einem Mangel an Begeisterung zuzuschreiben ist. Aber die Situation ist viel komplizierter und lässt sich nicht eindeutig erklären. In dieser Hinsicht verdient missio ad gentes unsere Aufmerksamkeit aus wenigstens zwei Gründen: a) weil wir so besser verstehen werden, was im Laufe der vergangenen vierzig Jahre in diesem wichtigen Bereich des Lebens der Kirche und des Instituts passiert ist, und b) weil wir so beschließen können, wie wir darauf reagieren werden.

Drittens sagte Marzellin immer gerne: „Jesus zu lieben und ihn gekannt und geliebt zu machen, das ist es, was das Leben eines Bruders sein sollte.“ Gültige Worte damals, gültige Worte heute. Aber wie sollte diese Herausforderung aussehen in unserer Zeit in einem Institut, in dem sich immer mehr Kulturen vereinigen und das sich über 76 Ländern in der ganzen Welt erstreckt?

Und welche Form sollte sie annehmen angesichts unserer Berufung, armen Kindern und Jugendlichen zu dienen, angesichts des höheren Durchschnittsalters der Brüder in einigen Verwaltungseinheiten, des sich verändernden Charakters von Einrichtungen, der neuen Bedürfnisse Jugendlicher in Teilen der Welt, und der partnerschaftlichen Zusammenarbeit mit Laien-Maristen, die im ganzen Institut stärker wird? Dies sind nur ein paar Beispiele der Fragen, mit denen ich mich auf den folgenden Seiten auseinander setzen möchte.

Bitte, behalten Sie beim Lesen dieses Textes sowohl Marzellin als auch Maria im Gedächtnis. Warum Marzellin? Weil wir seine Vision und seinen Mut heutzutage mehr denn je brauchen. Als man ihn einst „unklug“ nannte, weil er während des Baus von l’Hermitage Geld aufnahm, erwiderte er: „So bin ich immer vorgegangen; wenn ich gewartet hätte, bis ich Geld gehabt hätte, dann hätte ich keinen einzigen Stein auf den andern legen können.“

Während des Baus des Hauptgebäudes fragte ihn ein Freund, der zu Besuch war, aus welchem Konto er dieses Großunternehmen finanzieren wollte. „Ich werde das Geld da holen, wo ich es immer hole,“ war die selbstsichere Antwort; „aus der Schatzkammer der Vorsehung.“

Es ist genauso wichtig, Maria im Gedächtnis zu behalten. In Einfachheit, mit Begeisterung und voller Liebe trug sie Christus zum Vorläufer und zeigte sie ihn den Hirten und den Weisen. Und Maria wartete, bis bei den Jüngern der Glaube sich allmählich festigte und trat dann zurück, damit Jesus immer mehr zum Mittelpunkt werden konnte.
  Es empfiehlt sich, ihrem Beispiel zu folgen und genauso wie sie zu handeln.
Aufbau dieses Rundschreibens

Dieses Rundschreiben besteht aus vier Teilen. Der erste hat zum Ziel, ein Bild der historischen und theologischen Grundlagen unserer Apostolatswerke zu vermitteln. Folglich betrachte ich zunächst die Bedeutung von Charisma und den Zusammenhang zwischen dem gottgeweihten Leben und der Mission. Danach untersuche ich kurz die Frage, was Marzellin und unsere maristischen Konstitutionen und Statuten über Mission und die Art unserer Werke zu sagen haben.

In Teil II beschäftige ich mich mit Identität und dem gegenwärtigen maristischen Apostolatsleben. Dabei bespreche ich mehrere Punkte: die Übereinstimmungen und die Unterschiede zwischen der Berufung eines Bruders Marzellins einerseits und eines Laienpartners andererseits; die privilegierte Stellung der katholischen Schule und den Bedarf an neuen apostolischen Initiativen; die Stellung der apostolischen Tätigkeiten unseres Instituts im Verhältnis zu den anderen Werken der Kirche; und den Platz und die Rolle von Einrichtungen in unserem Bemühen, das Evangelium zu verkündigen.  

Teil III steht im Zeichen des Herzenswunsches unseres Gründers, Jesus unter armen Kindern und Jugendlichen gekannt und geliebt zu machen. Was bedeutet diese Anweisung heute, da wir in 76 Ländern vertreten und an noch viel mehr Kulturen beteiligt sind? Und welche Fallstricke müssen wir meiden, wenn wir daran arbeiten, unsere Sorge um die Armen Gottes in den Mittelpunkt all unserer Werke zu rücken?

Was in diesem dritten Teil des Rundschreibens vielleicht am meisten auffällt, ist die Tatsache, dass ich konsequent die Wendung „arme Kinder und Jugendliche“ statt der üblicheren Beschreibung „Kinder und Jugendliche, vor allem die am meisten vernachlässigten“ gebrauche. Ich bevorzuge erstere aus verschiedenen Gründen: Zunächst, weil der Gründer sich in seinen Briefen oft auf arme Kinder und Jugendliche bezog, wenn er den Zweck unseres Instituts besprach. Außerdem scheint der Gebrauch von Wendungen wie „die am meisten Benachteiligten“ oder „eine bevorzugte, aber nicht ausschließliche Hinwendung zu den Armen“ nicht viel mehr zu tun, als den klaren, ständigen Aufruf vonseiten unserer Kirche und einer Anzahl von General- und Provinzkapiteln seit dem 2. Vatikanum abzuschwächen. Stattdessen müssen wir als Generalverwaltung, als Provinzen und Distrikte entscheiden, wie wir auf diese Herausforderung am besten reagieren können.

Wir müssen uns auch bewusst sein, dass bei unseren Anstrengungen um Präsenz unter den Randgruppen es eigentlich darum geht, unsere Denkweise zu ändern. Wo immer die Brüder meiner Provinz bzw. meines Distrikts mich auch einsetzen, ich muss große Sympathie für die Armen haben.

Das Rundschreiben schließt mit einer Auseinandersetzung über missio ad gentes ab. Eine Anzahl von Gelehrten behauptet heutzutage, dass die Ära der Massenbekehrungen zum Christentum zu Ende geht.
 Wenn ihre Vermutung sich bestätigt, dann ist es umso dringlicher, dass wir als Institut in dieser Zeit ein klares Selbstverständnis haben, denn anderenfalls werden wir nicht imstande sein, mutige Beschlüsse bezüglich unserer Apostolatswerke und vieler anderer Bereiche unseres Lebens zu fassen.

Um uns über den Sinn und den Platz der missio ad gentes in unserem heutigen Maristenleben völlig im Klaren zu sein, gilt es auch zu klären, was es bedeutet, Kirche zu sein. Seit dem 2. Vatikanischen Konzil haben wir uns in vielen Teilen der Welt vom Modell der triumphierenden Kirche distanziert; wir haben begonnen, uns als eine Gemeinschaft zu beschreiben, als das Volk Gottes, als prophetisch dienende Menschen.
 In Bezug auf die Sendung haben wir außerdem gelernt, dass wir andere Bilder als „aussenden“
 verwenden können, darunter z. B. „versammeln“ und „Solidarität“.

Der Gedanke der Solidarität, z. B., hilft dir und mir dazu, die Tatsache hochzuschätzen, dass Gott Jesus nicht nur den Auftrag erteilt hat, bei uns zu sein und uns Gott zu enthüllen, sondern auch, ein zu tiefst menschliches Leben zu führen. Jesus teilte das Leben der gewöhnlichen Menschen seiner Zeit. Ihr Überlebenskampf war seiner; so auch ihre Enttäuschungen und ihre Freuden, ihr Geschichtsbewusstsein und ihre Erfahrung als ein von Gott geliebtes und gerettetes Volk.

Jesu Sendung war nicht etwas neben oder über seinem Menschsein. Seine Sendung war, unser Leben zu teilen. Sein Zielbewusstsein stammte aus seiner Solidarität mit den gewöhnlichen Menschen seiner Zeit.

Da Solidarität den Kern der Sendung Jesu bildete, sollte sie auch im Mittelpunkt der Sendung der Kirche sowie meiner und deiner Arbeit stehen. Genauso wie er müssen wir am Leben und an den Schicksalen der Menschen, für die wir uns einsetzen, teilhaben und nie vergessen, dass die Teilnahme am Leben einer Gemeinschaft nicht die Vorarbeit für die Sendung, sondern ihr Schwerpunkt ist.
 Aber ist das nicht eine Selbstverständlichkeit? Gemeinschaft und eine hilfsbereite Gesinnung sind wesentliche Elemente jeden Lebens, das die Bezeichnung „christlich“ verdient.

Es wäre somit gut, wenn wir – du und ich – unser Leben und unsere Werke mit den Augen und dem Herzen des einfachen Pfarrers vom Lande, des Maristenpaters, den wir unseren Gründer nennen, betrachteten. Um einer Sendung willen rief er seine Kleine Brüder Mariens ins Leben. Er stellte sich unser Apostolatsleben als den Kern unserer brüderlichen Identität vor.

Mit dieser Aussage will ich nicht behaupten, dass Marzellin uns als kirchliche Arbeitskräfte sah. Nein, ich möchte behaupten, dass er darauf drang, dass alle Aspekte unseres Lebens – Gebet, Gemeinschaft, die für die Leitung und Animation des Instituts bestehenden Strukturen usw. – im Dienst an unserer Sendung gegenwärtig sind.

Das 20. Generalkapitel
Die Botschaft: „umkehren, bereuen, leben“ des Buchs Deuteronomium, Kapitel 30, hat die Mitglieder unseres 20. Generalkapitels inspiriert und ihnen geholfen, einen Schwerpunkt und eine Struktur für ihre Versammlung festzulegen und diese erfolgreicher zu machen. Der Satz: Wählen wir das Leben! wurde zum Wahlspruch und prägte die Botschaft, die sie am Ende abgefasst haben.

Seit diesem Generalkapitel ist uns immer bewusster geworden, wie viel es jeden von uns und das ganze Institut kosten wird, wenn wir die gleiche tief gehende Bekehrungserfahrung hätten wie die, die den Israeliten geboten wurde: nichts mehr und nichts weniger als die Läuterung unseres Herzens.
Dieser Preis wird in allen Bereichen unseres Lebens, einschließlich unserer Apostolatswerke, gefordert. Denn in diesen Werken geht es genauso sehr um eine innere Haltung wie um irgendwelche spezifischen Aktivitäten; sie können nimmermehr nur auf eine Reihe von Aufgaben reduziert werden, selbst wenn diese im Namen des Herrn ausgeführt werden.

Ständige Diskussion

Mit der Erstausbildung als möglicher Ausnahme, hat kein einziges Thema seit dem 2. Vatikanum zu so viel Diskussionen und, in einigen Gegenden des Instituts, manchmal auch Meinungsverschiedenheiten geführt wie unsere Apostolatswerke. Wem und wo wir dienen sollten und was unsere Aufgaben sind – das sind Fragen, mit denen Mitglieder unserer Provinzen und Distrikte auf allen fünf Kontinenten schon lange ringen.

Es gibt bezüglich jedweder Diskussion über Sendung und Apostolat heutzutage eine doppelte Herausforderung. Die erste ist: Selbsttäuschung vermeiden. Wenn Entscheidungen über unsere apostolischen Tätigkeiten anstehen, dann müssen wir – du und ich – darüber im Klaren sein, dass es um Gottes Werk, nicht unser eigenes Werk geht. Bei jedem Entscheidungsfindungsprozess, z. B., empfinden wir Nostalgie oder Angst, oder wir fürchten die eine oder andere Gruppe zu kränken. Obwohl diese Elemente verständlicherweise zum Prozess gehören können, dürfen sie nie als Kriterium für den apostolischen Entscheidungsprozess angeführt werden.

In jedem Unternehmen, das als Entscheidungsfindung bezeichnet zu werden verdient, gilt es geistige Offenheit zu gewinnen, für neue spirituelle Wege aufgeschlossen zu sein. Wenn wir – du und ich – uns voll und ganz mit der Frage des gegenwärtigen maristischen Apostolatslebens beschäftigen wollen, dann müssen wir Gott um die Gnade dieser Aufgeschlossenheit bitten. 

Die zweite Herausforderung heute im Bereich der Sendung und des Apostolatslebens ist: die Zeichen der Zeit erkennen. Dies ist eine Aufgabe, die wir furchtlos ausführen müssen; d. h., diese Zeichen nicht nur studieren und analysieren, sondern auch aufgrund unseres Befunds die nötigen Maßnahmen ergreifen.

Ein Beispiel: Die Mitglieder unseres 20. Generalkapitels drückten die Überzeugung aus, „dass der Bereich der Erziehung und Ausbildung ein günstiger Ort für die Glaubensverkündigung ist.“ Anschließend gaben sie uns auch eine Herausforderung: „Wir wünschen, dass unsere Werke wirklich echte Zeichen für die Werte des Evangeliums sind, in denen soziale Gerechtigkeit gefördert wird. Wir fordern das Recht auf Erziehung für alle, und wir möchten unsere Sendung als Maristen in diesen Aktionsbereich einbringen.“

Nach dem Vorbild unseres Gründers wurde vonseiten der Kapitelmitglieder in Bezug auf Lehranstalten nicht nur um angemessene Programme und Einrichtungen, einen für die Bedürfnisse und Fähigkeiten der Schüler geeigneten Lehrplan oder hervorragende schulische Leistungen geworben. Nein, sie beschrieben Schulen und andere maristische Werke als Gemeinschaften, in denen Jugendliche gelehrt wird, das Evangelium ernst zu nehmen. Unser Bemühen, den Glauben und das Projekt der Erziehung und Ausbildung der nächsten Generation miteinander zu verbinden, sollte einem jeden, der eines unserer Werke besucht, offenkundig sein.

Als Marzellins Brüder und Laien-Maristen sind wir gerufen, Jesus unter armen Kindern und Jugendlichen gekannt und geliebt zu machen. Angesichts der Zustände in Frankreich nach der Revolution 1789 erkannte Marzellin sehr bald das Bedürfnis nach neuen Ideen und neuen apostolischen Methoden. Genauso wie viele Ordensgründer vor ihm reagierte er auf kreative Weise und machte von den verfügbaren Mitteln Gebrauch. Die Kirche hat ihre missionarische Aufgabe oft auf gleiche Art und Weise ausgeübt.

So leben wir heutzutage in einer Welt, in der die Globalisierung den Kontext unserer Tätigkeiten bildet, und so werden wir wieder einmal gerufen, unser Apostolat mit neuem Geist und neuen Mitteln anzugehen. Technologische Entwicklungen bieten Möglichkeiten, die den meisten Menschen vor nur ein paar Jahrzehnten noch nicht zur Verfügung standen. Aber auch heute haben Millionen unter menschenunwürdigen Umständen lebender Menschen aus mehreren Gründen keinen Zugang zu diesen Vorteilen. Zur Zeit gibt es weltweit fast 200 Millionen Kinder, die keine Grundausbildung erhalten
, und 800 Millionen erwachsene Analphabeten.

Diese Situation wurde ausführlicher beschrieben von einer Gruppe, die sich im November 2005 in Rom versammelt hatte, um an einem Treffen der Päpstlichen Akademien für Natur- und Sozialwissenschaften zum Thema „Globalisierung und Erziehung“ teilzunehmen. Die Teilnehmer folgerten, dass es im Bereich der Erziehung weltweit noch immer erstaunlich große Unterschiede gibt und dass die „Qualitätskluft“ zwischen Schulen mit armen Schülern und denen mit reicheren Schülern stets breiter wird. Weiter wiesen sie darauf hin, dass vor allem die Grundschulausbildung in einigen Teilen der Welt schwer versagt und dass die traditionellen elementaren Fertigkeiten, die auf dieser Ebene unterrichtet werden – Lesen, Schreiben und Rechnen – in einer globalen Umgebung sehr oft nicht ausreichen.

Im von den Vereinten Nationen abgefassten Jugendbericht von 2005 stand Globalisierung auf der Liste der fünf besorgniserregendsten Bereiche für Kinder und Jugendliche in der ganzen Welt. Die anderen vier waren: der Einfluss der Informations- und Kommunikationstechnologie, HIV/AIDS, noch nie dagewesene Verwicklung in einem bewaffneten Konflikt, und Generationsunterschiede.

Es ist also klar, mit welchen Schwierigkeiten wir uns konfrontiert sehen. Wie wir reagieren werden, bleibt aber ungewiss. Werden unsere Schritte um Probleme in der Sendung und im Apostolatsleben anzupacken, innovativ und zukunftsorientiert, ja sogar überraschend oder bahnbrechend sein?
 Oder wird die Geschichte unsere Pläne beurteilen als einen bloßen Versuch, die Vergangenheit wieder herzustellen?

Daher müssen wir uns diese und andere Fragen stellen:

· Was ist der Zweck und die Stellung der katholischen Schule heute in den vielen Ländern und Kulturen, in denen das Institut vertreten ist, und wie könnte dieses Werk erneuert und verändert werden, so dass es die Bedürfnisse armer Kinder und Jugendlicher besser erfüllt?

· Welche gerechtigkeitsfördernden Initiativen sollten wir mit der kommenden Generation ergreifen?

· Wie können wir neuen Bedürfnissen armer Kinder und Jugendlicher entsprechen – diejenigen ohne Wohnung oder Familie; diejenigen, die ihrer Gesellschaft entfremdet sind; diejenigen, die geknechtet, ausgebeutet, hoffnungslos sind?

· Was ist unsere Rolle in Unterrichtsprogrammen, mit denen man unter jungen Katholiken, ihren Altersgenossen aus anderen Religionen und in all ihren Gemeinschaften und Ländern Verständnis, Versöhnung und spirituelle Heilung fördern will?

· Und zuletzt: Wie wirken die Veränderungen in der Welt sich auf die Sendung unseres Instituts aus? 
Obwohl wir die Fallstricke der Vergangenheit umgehen müssen, können wir der Herausforderung, in Zusammenarbeit mit anderen eine neue moralische Vision zu schaffen – eine, die sich eignet für eine multikulturelle Welt, in der Internationalität eher die Norm als die Ausnahme ist –, nicht aus dem Wege gehen.

1903 sahen sich unsere Brüder in Frankreich mit einer eigenen Innovationskrise konfrontiert. Infolge der so genannten „Säkularisierungsgesetze“ verließen mehr als 900 von ihnen das Land, während etwa ebenso viel zurückblieben. Obwohl die Brüder beider Gruppen in den folgenden Jahren ganz gewiss Zweifel und Prüfungen überwunden haben, hat jeder von ihnen einen wichtigen Beitrag zur Geschichte unseres Instituts, der Kirche und der ganzen Welt geleistet. 

Diejenigen, die aus Frankreich weggingen, haben in wesentlichem Maße beigetragen, den Schwerpunkt der Bemühungen unseres Instituts von Europa in einen viel größeren Raum zu verlegen. Mit welchem langfristigen Ergebnis? Wir haben heute eine komplexe multikulturelle Gruppe von Jüngern, Brüdern und Laien-Maristen, die sich auf jedem Kontinent engagiert einsetzen.

Diejenigen, die vor mehr als einem Jahrhundert in die missio ad gentes gingen, hatten für das, was bevorstand, kaum die richtige Ausbildung. Aber sie hatten einen starken Glauben, die Bereitschaft, auf Maria und ihren Schutz zu vertrauen, die Tugend der Einfachheit und eine mutige, begeisterte Einstellung. Kurzum: Sie hatten Marzellins Traum und sein großzügiges Herz. Und was gleich wichtig ist: Sie reagierten auf innovative und zukunftsorientierte Weise auf die Zeichen der Zeit.

Wie schwierig die Ereignisse von 1903 auch gewesen sein mögen, rückblickend erkennen wir, wie günstig sie sich für unser Institut und seine Sendung ausgewirkt haben. Heute sollten wir als Gruppe die gleiche Haltung wie die der Brüder 1903 erreichen, denn so werden wir nicht nur unsere Leidenschaft für die missio ad gentes neu anfachen, sondern auch unseren Gesichtskreis erweitern und besser imstande sein, den gegenwärtigen Bedürfnissen der Kirche am Rande der Gesellschaft zu entsprechen.
Konkrete Herausforderungen

Es gibt heutzutage im Bereich unseres Apostolatslebens eine Reihe Herausforderungen. In mehreren Provinzen, z. B., gehen die Meinungen bezüglich des richtigen Schwerpunkts unserer Arbeit noch immer auseinander. Manche glauben, dass wir unsere Energie auf die Arbeit an Schulen und anderen Anstalten verwenden sollten, denn diese haben der Kirche und den Jugendlichen schon jahrelang sehr gut geholfen und aller Voraussicht nach werden sie in diesem neuen Jahrtausend weiterhin Gutes leisten. Andere in den gleichen Verwaltungseinheiten sind ebenso überzeugt, dass neue und dringende Bedürfnisse unter vielen Jugendlichen heute klare „Zeichen der Zeit“ sind, die uns in dieser Periode unserer Geschichte an andere Orte rufen.

Anderswo scheinen einige Brüder, was unser Apostolat betrifft, sich irgendwie verrannt zu haben. Wenn in diesem Bereich kein Provinzplan vorhanden ist, dann fehlt in ihrer Arbeit oft das Ziel und in ihren Beziehungen mit Kindern und Jugendlichen jede Struktur. Andere, die sich aus der Welt der Jugendlichen schon zurückgezogen haben, fürchten, dass jedweder Versuch ihrerseits, wieder in sie zurückzukehren, nur scheitern kann.

Zum Schluss gibt es in ein paar Provinzen und Distrikten Brüder, die jeden Sinn für Beweglichkeit verloren haben. Sie haben fast ihr ganzes Ordensleben die gleiche Arbeit getan bzw. in der gleichen Umgebung gelebt, so dass sie nun Angst vor Veränderung haben und nicht gewillt sein weiterzugehen, auch nicht, wenn es um eine offensichtliche Notwendigkeit geht. Es ist ein Jammer, dass diese Brüder, obwohl sie noch immer an einem Werk des Instituts beteiligt sein mögen, eigentlich kein sendungsorientiertes Leben mehr führen.

Also, beginnen wir nun. 

	FRAGEN ZUM NACHDENKEN


Nimm dir etwas Zeit für folgende Fragen, die dir beim Nachdenken über das, was du gerade gelesen hast, nützlich sein können. Benutze dabei Notizblock und Bleistift, um Punkte festzuhalten, an die du dich später erinnern möchtest, oder um eine längere Überlegung aufzuschreiben. Diese Notizen sind auch nützlich bei Kommunitätsgesprächen und anderweitig.
1. Was bedeutet das Wort Sendung dir persönlich und wie wird es von den Brüdern deiner Provinz im Allgemeinen verstanden? Kannst du auf der Grundlage deiner Definition(en) angeben, welche Apostolatswerke in deiner Verwaltungseinheit deines Erachtens mit unserer Sendung verbunden sind?

2. Beschreibe etwaige Spannungen bezüglich der Sendung und des Apostolatslebens, die es zur Zeit in deiner Provinz gibt. Was liegt ihnen deines Erachtens zugrunde und wie könnten sie angepackt werden? Denke nun kurz darüber nach, in welchen Punkten der Bereiche Sendung und Apostolatsleben heute man übereinstimmt. Wie kam man dabei zu einem Konsens? 




TEIL I

Grundlegende Punkte


Vor einigen Jahren lernte ich an einem Workshop hier in Rom einen Priester kennen, der Rektor eines der englischsprachigen Seminare in der Stadt war. Während unseres Gesprächs stellte sich heraus, dass er ein ehemaliger Schüler der Maristenbrüder in der damaligen Provinz Großbritannien war. Er erzählte ausführlich und voller Dankbarkeit über seine Erziehung bei den Maristen. Gegen Ende unseres Gesprächs fasste dieser Mann, der damals mittleren Alters war, seine Erfahrung wie folgt zusammen: „Als ich deinen Brüdern zum ersten Mal begegnete, war ich ein durchschnittlicher Junge aus der Arbeiterklasse. Wenn ich heute auf diese Jahre zurückblicke, weiß ich, dass diese Männer mir mehr als nur eine Ausbildung gegeben haben. Ja, sie taten viel mehr als das: Deine Brüder haben mir und vielen anderen ein Fenster zur Welt geöffnet.“

Ist dies nicht das Ergebnis, das der Gründer sich u. a. vorstellte, als er im Januar 1830 diese liebevollen und ermutigenden Worte über unsere apostolische Tätigkeit an F. Barthélemy schrieb: „Wie glücklich wäre ich, wenn ich ein Lehrer sein und mich noch direkter der Erziehung dieser so beeinflussbaren Kinder widmen könnte.“

Marzellins Brief an F. Barthélemy geht wie folgt weiter: „Wie erhaben ist Ihre Tätigkeit, wie wunderbar ist sie! Sie sind fortwährend unter den Menschen, bei denen Jesus Christus sich so gerne aufhielt, seit er seinen Jüngern ausdrücklich verbot, Kinder zu hindern, zu ihm zu kommen. Und Sie, mein lieber Freund, wollen sie nicht nur nicht hindern, sondern Sie setzen alles daran, sie zu leiten.


Sagen Sie Ihren Kindern, dass Jesus und Maria sie alle sehr lieben: diejenigen, die gut sind, weil sie Jesus Christus ähneln, der unendlich gut ist; diejenigen, die noch nicht gut sind, weil sie das noch werden. Sagen Sie ihnen, dass die Hl. Jungfrau sie auch liebt, weil sie die Mutter aller Kinder in unseren Schulen ist. Und sagen Sie ihnen, dass ich sie auch liebe, dass ich niemals die hl. Messe feiere, ohne an Sie und Ihre lieben Kinder zu denken.“
  


Einige Jahre später, Ende Juli 1833, schrieb Marzellin noch einmal über die Tätigkeiten seines Instituts.
 Diesmal war der Brief an Bischof Alexandre Raymond Devie von Belley gerichtet. Der Gründer bat, die Übernahme der Leitung einer Schule in der Nähe von Chaveyriat auf ein späteres Datum zu verschieben. Bemerkenswert ist dieser Brief vor allem wegen Marzellins Bemerkungen über das Ziel seines Instituts. Er schrieb: „Ich fühle mich immer mehr zu diesem guten Werk hingezogen, das, wenn man es genau betrachtet, nicht von meinem Ziel abweicht, weil es sich in erster Linie auf die Erziehung der Armen richtet.“


Unter den Briefen des Gründers gibt es noch andere mit Hinweisen zum Apostolat. Drei davon z. B. wurden geschrieben in Antwort auf ein Ersuchen, Brüder in einer Anstalt für Hörgeschädigte in Saint-Etienne einzusetzen.
 Marzellin war bereit, dieses Projekt anzunehmen, aber zunächst wollte er seine Brüder dafür ausbilden lassen. Ungeduldig wegen der Verzögerung wendete sich die Stadtverwaltung dann an die Christlichen Schulbrüder.

Warum verweise ich auf diese Briefe an F. Barthélemy, Bischof Devie und die Verantwortlichen der oben erwähnten Anstalt? Um es Marzellin möglich zu machen, in seinen eigenen Worten über das Ziel unseres Instituts zu sprechen. Und auch um zu veranschaulichen, dass folgende drei Elemente den Kern unserer maristischen Spiritualität bilden: erstens, das Erfahren der Liebe Jesu und Mariens zu einem jeden von uns; zweitens, Aufgeschlossenheit und Gespür für die Zeichen unserer Zeit; und drittens, eine praktische Liebe zu Kindern und Jugendlichen, vor allem den bedürftigsten.

„Wir müssen Brüder haben…“

Marzellins Plan, eine Kommunität von Schulbrüdern zu gründen, entstand schon in seiner Seminarzeit. Als er dann in der Pfarrei La Valla tätig war, veranlassten ihn mehrere Faktoren, diesen Plan in die Praxis umzusetzen.
An erster Stelle machte er sich große Sorgen über den damaligen Zustand der Erziehung in Frankreich. Und aus gutem Grund. Nach der Revolution war das nationale Schulsystem in eine Krise geraten. Grundschulen, die es vor 1789 fast überall gegeben hatte, waren nahezu verschwunden
 und die Mehrheit der Lehrer wurde von wenigstens einem zeitgenössischen Historiker als „Ungläubige, Trunkenbolde, Sittenlose und Abschaum der Menschheit“
 beschrieben.

Auch La Valla hatte unter den Folgen dieser bedauerlichen Situation zu leiden. Der Gründer folgerte schon bald, dass die Qualität des Unterrichts an der örtlichen Knabenschule trotz Napoleons Bildungsreform ungenügend war. Auch ein Bericht aus der Loire-Region, wo La Valla liegt, vermittelte dieses beunruhigende Bild vom Zustand der Erziehung: „Jugendliche leben in absoluter Unwissenheit und sind äußerst beängstigenden Ausschweifungen preisgegeben.“

Marzellins große Besorgtheit über den damaligen Stand der Erziehung in Frankreich sowie die Richtlinie, die König Ludwig XVIII 1816 erlassen hatte, nämlich, dass jede Pfarrgemeinde allen Kindern, einschließlich derjenigen, deren Familien sich das finanziell nicht leisten konnten, Grundschulunterricht ermögliche, muss ihn am Morgen, dass er zum Bett des sterbenden Jean-Baptiste Montagne gerufen wurde, psychisch und seelisch sehr bedrückt haben.

In vielerlei Hinsicht hat Marzellins Begegnung mit diesem jungen Mann ihm das Bild der Sendung, die der Hl. Geist für ihn vorgesehen hatte, klarer gemacht. Der junge Jean-Baptiste war von allem ausgeschlossen. Er brauchte dringend Trost und Religionsunterricht. Diese Überlegung bestimmte die Reaktion des Gründers, und dafür setzte er letztendlich sein Leben ein.

Obwohl es außer Zweifel steht, dass Marzellin mit der Gründung unseres Instituts dem dringenden Bedürfnis nach angemessenem Religionsunterricht für arme Kinder und Jugendliche in seiner Umgebung entsprechen wollte, besteht Grund zur Annahme, dass seine Vision weit darüber hinausging. Für den Gründer war Erziehung mehr als die Vermittlung von ein paar Fakten und Zahlen oder auch sogar von einigen religiösen Kenntnissen. Für Marzellin Champagnat war Unterricht ein sehr geeignetes Mittel, um das Denken und Fühlen von Kindern und Jugendlichen zu formen und umzuformen.  

So schrieb er z. B.: „Wenn es nur darum ginge, Kinder in weltlichen Fächern zu unterrichten, dann wären die Brüder nicht nötig; wenn Religionsunterricht unser einziges Ziel wäre, dann könnten wir uns darauf beschränken, einfach Katechisten zu sein. Aber wir beabsichtigen etwas Besseres; wir wollen ihnen einen christlichen Geist und eine christliche Einstellung geben und sie so formen, dass sie religiöse Gewohnheiten und die Tugenden eines guten Christen und eines guten Bürgers haben. Wenn wir dies erreichen wollen, dann müssen wir Lehrer sein; wir müssen inmitten der Kinder leben; und wir müssen sie längere Zeit bei uns haben.“

Der Gründer wollte, dass die Bemühungen seiner ersten Brüder einen wesentlichen Beitrag zum Leben jedes Kindes und jedes Jugendlichen in ihrer Obhut leisten würden. Und so ermutigte er sie, für all diejenigen, für die sie sich einsetzten, zu beten, sie zu lieben und ihre Achtung zu verdienen. Marzellins Meinung nach sollten seine Brüder und alle, die mit ihnen verbunden waren, Kindern und Jugendlichen gegenüber Apostel sein. Folglich sollten sie lange bei ihnen sein und sollte ihre Gegenwart in allererster Linie offenkundig von einem brüderlichen Geist und von der Bereitschaft, über die Liebe von Jesus und Maria zu erzählen, geprägt sein.

Charisma

Dir und mir ist regelmäßig gesagt worden, dass es neben den besonderen persönlichen Gaben und den geschichtlichen Ereignissen vor allem das Charisma des Gründers gewesen ist, das zur Gestaltung seines Lebens und dessen Ausrichtung beigetragen hat. Aber was bedeutet das Wort selbst eigentlich? Diese Frage zu beantworten ist nicht einfach.

An erster Stelle wurde „Charisma“ in der Geschichte auf vielerlei Weise definiert. Manche verwendeten das Wort als Beschreibung eines besonderen Persönlichkeitstyps oder einer gewissen Strömung. Andere sind überzeugt, dass es auf bestimmte Werke verweist, die angeblich mit der Inspiration eines Gründers bzw. einer Gründerin übereinstimmen. Leider sagt uns keine dieser beiden Definitionen viel über die Art unserer heutigen Lebensweise oder die Rolle und die Stellung des Charismas darin.

Eine adäquate Definition des Wortes „Charisma“ zu finden ist auch aus einem anderen Grund wichtig. Denn ohne ein Charisma könnten wir – du und ich – weder Marzellins noch unsere eigene Berufung im Leben richtig schätzen. Daher können wir „Charisma“ für unsere Zwecke definieren als „eine ungeschuldete kostbare Gabe des Hl. Geistes zum Wohle der Kirche und zur Verfügung für uns alle.“
 Wir sollten Charisma nicht mit Gnade verwechseln. Denn ein Charisma wird verliehen wegen der Liebe Gottes für unsere Welt; Gnade aber wegen Gottes grundloser Liebe zum Einzelmenschen.

Paulus hat viel über Charismen geschrieben. Ihre universale Gegenwart und ihre Einzigartigkeit faszinierten ihn. Er wies darauf hin, dass ein Charisma einer Person und ein anderes einer zweiten Person gegeben wird, aber zum Vorteil aller.
 Paulus hat uns auch erkennen lassen, dass das Charisma, das Teil des Lebens eines jeden von uns ist, ein wichtiges Element der ständigen Verwandlung unseres Herzens ist, die unser Leben kennzeichnen sollte. In seinen Augen war die Gegenwart der Liebe das beste Anzeichen einer Bekehrung – einer Liebe, die sich vielmehr in Taten als in leeren Worten zeigte. In seinen Briefen an die Christengemeinde in Korinth schreibt er die gleiche Botschaft: „Liebe ist langmütig und gütig ... sie bläht sich nicht auf.“

Leider kommt das Wort „Charisma“, abgesehen von Paulus’ Texten, im Neuen Testament nur selten vor. Folglich vergessen die meisten von uns heutzutage, dass wir eine persönliche Gabe des Hl. Geistes haben, die allen nützen sollte. Und so ist es deine und meine Aufgabe, die vielen Weisen, auf die Gott zum Vorteil aller in uns gegenwärtig ist, besser verstehen zu lernen.

Charisma innerhalb eines Ordensinstituts

Wenn das Wort „Charisma“ in Verbindung mit einem Ordensinstitut verwendet wird, dann fasst man es anders auf als in Verbindung mit einer einzelnen Person. Es gibt zwei Gründe für diesen Unterschied: Das Charisma eines Instituts besteht schon lange und ist von vielen verschiedenen Menschen gestaltet worden. Diese beiden Faktoren, langer Bestand und Gestaltung durch viele verschiedene Menschen, holen ein Charisma aus dem persönlichen Kontext heraus und stellen es in den Kontext der universalen Kirche.

In den Jahren nach dem 2. Vatikanischen Konzil trugen die Schriften von Papst Paul VI wesentlich zu unserem Verständnis von Charismen bei. Mithilfe dieser Schriften konnten wir ihre Bedeutung für unsere Zeit klären. „Das Charisma des Ordenslebens,“ schrieb er, „ist kein aus «Fleisch und Blut» geborener Impuls oder die Folge einer Mentalität, die sich nach der modernen Welt richtet, sondern es ist die Frucht des Hl. Geistes, der immer in der Kirche wirksam ist.“
 Anschließend nannte der Papst eine Reihe charakteristischer Zeichen der Gegenwart eines Charismas: Treue zum Herrn, ein Auge für die Zeichen der Zeit, mutige Initiativen, beständige Selbsthingabe, Demut im Umgang mit Misserfolgen und die Bereitschaft, Teil der Kirche zu sein.

Demzufolge ist das Charisma, das durch Marzellin Champagnat in unsere Kirche und Welt kam, viel mehr als nur einige Werke, die angeblich mit seiner ursprünglichen Vision übereinstimmen, mehr als ein Gebetsstil oder eine gewisse Spiritualität – wie wichtig diese auch sind – und mehr als ein Verbund der Eigenschaften, die das Leben unseres Gründers prägten.

Das Charisma unseres Instituts ist nichts weniger als die Gegenwart des Hl. Geistes. Ihm zu erlauben in und durch uns zu wirken kann zu überraschenden Ergebnissen führen, was die folgende Geschichte veranschaulicht. 

Im Jahr 1686 gingen zwei irische Frauen, Mitglieder des Dominikanerordens, nach mehr als 30 Jahre Exil in Bilbao (Spanien) auf Reisen in ihr Heimatland. Das taten sie auf Drängen des damaligen Provinzials der Mönche des hl. Dominikus; die Lage war seines Erachtens sicher genug, um in Galway, im Westen von Irland, ein Kloster neuzugründen.

Juliana Nolan und Mary Lynch trauten sich diese Aufgabe zu und fuhren in einem offenen Boot in die Heimat zurück. Ihnen war bewusst, dass es eine Fahrt ins Ungewisse war. Wenn eines Tages die vollständige und endgültige Geschichte des Lebens der Dominikaner in der Kirche geschrieben wird, dann werden diese beiden Frauen eine wichtige Stelle einnehmen. Denn sie mussten Exil, Krieg, politische Umbrüche, die verheerenden antikatholischen Strafgesetze, gefährliche Reisen und finanzielle Unsicherheit ertragen, um die dominikanische Lebensweise in ihrem Heimatland wiedereinzuführen. Mary war 60 Jahre alt, als sie diese Aufgabe annahm; ihre Gefährtin Juliana war 75.

Wer anders als der Hl. Geist könnte irgendeinem von uns den Mut geben, das zu tun, was diese zwei Frauen getan haben? Wahre Erneuerung hat allerdings ihren Preis und manchmal kann dieser sehr hoch sein. Aber wenn wir uns im Ernst für die Erneuerung unseres Instituts heute interessieren, müssen wir Ausreden wie z. B. Alter, Temperament, Angst vor der Zukunft usw. zur Seite schieben und uns an die Arbeit machen.

Zu den besten Elementen des apostolischen Ordenslebens gehören Eifer, eine gläubige Haltung, Ausdauer und Wagemut – Eigenschaften, die im Leben von Marzellin Champagnat klar und deutlich anwesend waren.

Der Gründer war der erste, der das maristische Charisma begriff und anwendete, und zwar bevor es in Bräuchen und Regeln institutionalisiert wurde. Und in den Jahren, nachdem die Regel von 1837 geschrieben worden war, prägte genau dieses Charisma weiterhin sein Leben. Das Charisma unseres Instituts hat sich auch durch zwei weitere Perioden hindurch entwickelt: Die erstere umfasst die Erfahrung Marzellins und seiner ersten Brüder; die zweite die daraus erwachsende Tradition.

Marzellin Champagnat sah alle Ereignisse des Lebens – die Fehlschläge genauso wie die Erfolge – mit gläubigen Augen. In ähnlicher Weise war er auch imstande Risiken einzugehen, während andere umsichtiger vorgehen würden, weil er den Unterschied zwischen Risikobereitschaft und Verwegenheit kannte.

Im Leben des Gründers finden sich viele Beispiele der Gegenwart des Hl. Geistes: Innerhalb von zwei Monaten nach seiner Ankunft in La Valla begann er für seine Kleinen Brüder Mariens zu werben. Kurz darauf kaufte er das Haus, das wir heute als die „Wiege des Instituts“ (berceau) kennen, und errichtete eine Gemeinschaft.

Mit dem Bau von l’Hermitage begann Marzellin nur sieben Jahre nach der Gründung unseres Instituts und ein oder zwei Jahre, nachdem es seine erste Berufungskrise überstanden hatte. Beim Bau plante Marzellin nicht nur für die damaligen Bewerber (Postulanten und Novizen), sondern auch für die vielen anderen, die, davon war er überzeugt, noch folgen würden. Er träumte große Träume und war bereit sich aufzuopfern, um sie zu verwirklichen.

Sein Glaube an die ständige Gegenwart Gottes half ihm, Erfahrungen und Vorkommnisse zu ertragen, die andere niedergeschmettert hätten. Er vertraute auch völlig auf den Schutz und die Fürsprache Mariens; sie war wahrhaft eine Weggefährtin und eine Schwester im Glauben für ihn. Wenn ihre Bittsteller ihr Mögliches getan hatten, war es ihre Aufgabe, für sie einzutreten.

Heutzutage müssen wir – du und ich – uns fragen, ob wir aufrichtig glauben, dass der Hl. Geist, der im Gründer so aktiv und lebendig wirksam war, auch in uns wirksam ist, und ob diese Überzeugung in unseren Taten erkennbar ist. Ahmen wir z. B. Marzellin nach, indem wir aus diesem Charisma unsere Inspiration und unsere Kraft schöpfen? Bruder Franziskus tat genau das, als er um die Gnade, ein „lebendes Abbild des Gründers“ zu werden, betete; d. h., er bat Gott, in ihm und in seinen Brüdern genau das gleiche Charisma, über das wir heute sprechen, sichtbar zu machen.
Charisma und Strukturen

Im Laufe der Zeit führt ein Charisma zu Strukturen. Diese werden zu seiner institutionellen Ausprägung und gewährleisten seine Gültigkeit. Unsere „Lebensregel“ von 1837, heutzutage in überarbeiteter Form als unsere Konstitutionen und Statuten bekannt, ist nur ein Beispiel der Art und Weise, wie ein Charisma institutionalisiert wird.
Während alle Charismen Strukturen entwickeln, können diese sich dann und wann auch wandeln. Eine solche Entwicklung geschieht als Reaktion auf geänderte Umstände oder wenn die bestehenden Strukturen der Erfahrung des Instituts und seiner Mitglieder nicht mehr entsprechen. Diesen Prozess nennen wir Erneuerung. Manchmal findet er allmählich statt; in anderen Fällen wird er uns von den Umständen geradezu aufgezwungen.


Die vergangenen vierzig Jahre des Ordenslebens wurden durch eine Reihe drastischer Änderungen gekennzeichnet. Mehrere Beobachter würden den Appell des 2. Vatikanums zur Anpassung und Erneuerung des Ordenslebens als die Quelle der Umbrüche, die es gegeben hat, betrachten. Ja, der Wandel unserer Lebensweise ist so tief greifend gewesen, dass eine Menge Kommentatoren geäußert haben, dass wir in unserer Auffassung des Ordenslebens einen Paradigmenwechsel durchmachen. Was bedeutet das genau und wie wird es unser Charisma beeinflussen?

Ein Paradigma ist ein Konzept (eine Vorstellung, ein Gedankengebäude), das uns hilft, den Sinn unserer Erfahrungen besser zu verstehen. Der Theologe Jon Sobrino vergleicht es mit einer Türangel. Man gerät in eine Krise – man wird aus den Angeln gehoben –, wenn die alten, abgenutzten Angeln das Gewicht der ganzen Tür nicht mehr tragen können. In so einer Situation gilt es, neue Angeln zu machen, so dass sich die Tür wieder drehen kann, und zwar gut drehen kann.

Paradigmen sind nur insofern nützlich, wenn das, was sie erklären, bedeutungsvoller ist als das, was sie einfach nicht erklären können. Wenn das Gegenteil der Fall ist, dann findet ein Paradigmenwechsel statt. Das neue Modell soll dann die Veränderung, die stattgefunden hat, erklären. 

Dazu ein Beispiel. Für die meisten von uns, die älter als 50 sind, schließt das Wort „Familie“ einen Vater, eine Mutter und Kinder in sich. Wenn nun eine gewisse „Familie“ mit diesem Paradigma nicht übereinstimmt, dann neigen wir dazu, sie als eine „Einelternfamilie“, eine „Pflegefamilie“, eine „Großfamilie“ usw. zu bezeichnen. Aber in mehreren Ländern, wo das traditionelle Familienbild so lange gültig und ausreichend war, sucht man heute neue Modelle, die einem helfen, die geänderte Art von Familienstrukturen zu verstehen.

Die meisten von uns sind mit den verschiedenen früheren Paradigmen des Ordenslebens bekannt, u. a. denen aus dem Zeitalter des Mönchtums, der Bettelmönche und, in jüngerer Vergangenheit, der apostolischen Ordensinstitute.

Wenn das Paradigma oder Modell, das zur Klärung unserer Lebensweise beiträgt, heutzutage eine Verschiebung erfährt, dann wirkt sich das unvermeidlicherweise aus auf die Art und Weise, wie wir unser Charisma zum Ausdruck bringen. In einer Zeit der Reform im Ordensleben werden wir aufgefordert, einen Entscheidungsfindungsprozess einzugehen und zum Geist unseres ursprünglichen Charismas zurückzukehren.

Die Herausforderung, die uns in einer Zeit der Erneuerung oder eines Paradigmenwechsels bevorsteht, ist eine andere: Wir müssen uns unser Charisma angesichts der Zeichen der Zeit neu vorstellen. Und das bedeutet, dass wir uns mit dem Hl. Geist befassen müssen. Das ist keine einfache Aufgabe. Daran erinnerten uns die Kapitulare unseres 20. Generalkapitels, als sie darauf hinwiesen, dass wir als Institut noch immer keine auf das Evangelium gegründete Entscheidungsfindung, die die Umgestaltung unserer Apostolatswerke zum Ziele hat, gemacht haben.

Das 2. Vatikanische Konzil hat uns gelehrt, dass man dem Hl. Geist keine Fesseln anlegen kann. Das Charisma unseres Instituts muss nicht nur von seinen Mitgliedern gelebt und bewahrt werden; es muss auch in Verbundenheit mit dem Volk Gottes, das selbst auch immer weiter wächst, entwickelt und vertieft werden.

Das Konzil erinnerte uns daran, dass wir die Großzügigkeit Gottes nicht einschränken dürfen. Dies steht in krassem Widerspruch zur herkömmlichen Denkart vor dem 2. Vatikanum. Man dachte damals, dass Charismen nur in bestimmten Ordensinstituten und bei deren Mitgliedern vorkämen. Das Charisma von Ignatius schienen ausschließlich die Jesuiten beanspruchen zu können, das Charisma von Franziskus allein die Franziskaner; die Inspiration von Dominikus stand, wie man glaubte, nur den Mitgliedern seines Predigerordens zur Verfügung. Heute erkennen wir jedoch, dass das Charisma, das durch Marzellin Champagnat in die Welt kam, sowohl Brüder als auch Laien berührt und inspiriert.
Eine letzte Bemerkung. Wir können ein Charisma nie auf Tradition allein reduzieren. Einerseits schränkt es uns ein, aber andererseits fordert es uns heraus, über uns selbst hinauszuwachsen. Wir sind gerufen, dabei ein sorgfältiges Gleichgewicht zu bewahren, so dass einem jeden der Unterschied zwischen dem Apostolatswerk einer bestimmten Gruppe oder gerade einer anderen bewusst wird.

Das Charisma einer jeglichen Gruppe, einschließlich der unseren, ist eine lebendige, Leben spendende und selbstkritische, d. h. sich selbst korrigierende Tradition, die in der Wechselwirkung zwischen dem, was früher war und dem Ruf des Hl. Geistes, uns mit den heutigen und zukünftigen Herausforderungen auseinander zu setzen, wurzelt.

Einer der Gründe für die Errichtung unseres Instituts, z. B., bestand darin, einer dringenden, kaum beachteten menschlichen Notlage im Namen Jesu abzuhelfen. Unser Maristencharisma war ein wesentliches Element in den Bemühungen und Anstrengungen, deren es damals bedurfte. Heute ist dieses Charisma gleich wichtig, wenn wir unser Apostolat als Institut bestimmen angesichts der Zeichen der Zeit und der Aufforderungen der Kirche. Wenn wir diese Zeichen genau studieren und auf diese Aufforderungen hören, wird unser Charisma es uns ermöglichen, diese Frage zu beantworten: Welche Werke können ehrlich als die unseren bezeichnet werden?


Aus meiner Sicht gibt es drei grundlegende Merkmale unseres Apostolats.

Zunächst ruft es auf, beizutragen, dass Jesus gekannt und geliebt wird. Demzufolge müssen Erziehungsanstalten wie die weiterführenden Schulen, an denen viele unserer Brüder und Laienpartner tätig sind, mehr sein als gute Unterrichtszentren mit einer großen Zahl von hervorragenden Abiturzeugnissen. Sie sollten auch Orte sein, an denen Jugendlichen das Evangelium verkündigt und vorgelebt wird.

In einigen Teilen unserer Welt aber können uns die Umstände veranlassen, in der Evangelisierungsarbeit anders vorzugehen. Die Lehren des 2. Vatikanischen Konzils erinnern uns daran, dass Gott in unserer aber auch in anderen Traditionen gegenwärtig ist und dass jede Person in Fragen des Glaubens ihre eigene Entscheidungen treffen muss. Darum sind wir in religiös pluralistischen Situationen Zeugen des Königreichs Gottes, indem wir unsere Glaubenstradition und unser religiöses Engagement in der Praxis leben und alle, denen wir begegnen, anregen, ihren Glauben in Übereinstimmung mit ihrem religiösen Erbe zu praktizieren.

Zweitens sind unsere apostolischen Anstrengungen auf Kinder und Jugendliche ausgerichtet. Es gibt viele Ordensinstitute, die sich für andere bedürftige Gruppen einsetzen; unser Ruf betrifft Kinder und Jugendliche.

Und drittens sind wir gerufen, vor allem unter Kindern und Jugendlichen aus armen Kreisen und Randgruppen zu arbeiten. Wenn wir ihnen das Wort Gottes nicht bringen, wer tut es dann?

Gibt es Ausnahmen bezüglich der Zielgruppe, für die wir uns einsetzen wollen und sollten? Während wir uns vor allem auf Kinder und Jugendliche konzentrieren und unter ihnen hauptsächlich auf die armen, sind andersartige Werke in bestimmten Fällen nicht ausgeschlossen. Es kann einem Bruder z. B. erlaubt werden, eine Weile tätig zu sein in einem Bereich, der zwar nicht mit unserem Charisma übereinstimmt aber der einem großen Bedürfnis der Ortskirche entspricht. Allerdings hilft uns unser Charisma, uns über den Schwerpunkt unserer Anstrengungen für die Kirche im Klaren zu sein.

In den Anfangsjahren unseres Instituts beteiligten sich die Brüder und auch der Gründer selbst an einigen Werken, die mit unserem eigentlichen Ziel nicht übereinstimmten. Die Tatsache, dass der Gründer mehrere ältere, in manchen Fällen unheilbar kranke Leute in l’Hermitage aufzunehmen pflegte, veranschaulicht das.
 Marzellin erhielt dazu Spenden von einer Wohltäterin namens Marie Fournas.

In einem Brief an sie, den er im Frühjahr 1833 schrieb, sagte der Gründer Folgendes: „Da unser Haus immer voller wird, brauchen wir einen separaten Ort für dieses gute Werk, was etwa sieben- oder achttausend Francs kosten wird; ansonsten werden wir uns gezwungen sehen, dieses gute Werk aufzugeben, für das wir uns gerne einsetzen möchten, aber ohne unser Hauptziel zu beeinträchtigen.“
 Der Zweck unseres Instituts war Marzellin klar. Ja, wenn möglich war er bereit, anderen dringenden Bedürfnissen seiner Zeit zu entsprechen, aber nur insofern, dass diese ihn nicht vom ursprünglichen Ziel, für das er seine Kleinen Brüder Mariens gegründet hatte, abhielten.

Ehe ich weitermache, möchte ich darauf hinweisen, dass wir unser Apostolat in der Vergangenheit manchmal zu eng definiert haben. Folglich war es den Menschen zwar bekannt, was wir taten – unterrichten – aber weniger, wer wir waren – Brüder, die gerufen sind, armen Kindern und Jugendlichen das Wort Gottes zu verkündigen.

In den Jahren, als die Identität von Marzellins Brüdern fast ausschließlich mit dem Unterricht verbunden war, verursachte dies viel unnötiges Leiden. Denn da viele nicht im Unterricht tätig sein konnten – wegen ihres Alters, aus gesundheitlichen Gründen oder wegen der Tatsache, dass ihre apostolischen Talente zwar auf die Jugend, aber in anderen Bereichen, ausgerichtet waren –, fühlten sie sich nicht als vollwertige Mitglieder des Instituts, oder das wurde ihnen weisgemacht. Obwohl wir die Vergangenheit nicht ungeschehen machen können, können wir daraus eine Lehre ziehen.

Während unser Apostolat für arme Kinder und Jugendliche einer klaren Definition bedarf, müssen wir uns vor einer zu engen Definition hüten. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass unser Apostolatsleben nicht nur aus den spezifischen Werken, für die wir uns einsetzen, besteht, sondern aus viel mehr. Unser Gebets- und Kommunitätsleben spielt hier auch eine Rolle. Es wäre ziemlich nutzlos, im Klassenzimmer oder in der Arbeit mit Straßenkindern Wunder zu wirken und zugleich die Mitbrüder in der Kommunität zu ignorieren und sich nicht leidenschaftlich auf Jesus auszurichten.

Konsekration zur Sendung
Als apostolische Ordensleute sind wir zu einem Leben gerufen, in dem wir anderen dienen. Wenn wir an das Wort „Dienst“ denken, dann stellen wir uns z. B. Folgendes vor: Unsere Zeit, unsere Talente und unsere Ausbildung mit anderen teilen; eine großzügige Einstellung zeigen; sich um Kinder, Ältere, Kranke oder andere Gruppen kümmern. All diese Beispiele gehören zum Begriff „Dienst“.

Es ist einfach zu akzeptieren, dass ein Dienst mit Uneigennützigkeit verbunden ist. Dass es auch Menschen gibt, die aus eigennützigen Motiven dienen, ist aber gar nicht so einfach anzuerkennen. So sind Menschen, die im politischen Bereich tätig sind, nicht dafür bekannt, dass sie ihre Dienste selbstlos leisten. Als Wenigstes hoffen die meisten von ihnen, dass ein Gefallen, den sie einem Wahlberechtigten erweisen, am Wahltag eine Stimme mehr einbringt. Solches Benehmen erwarten wir inzwischen von unseren Politikern, und in der politischen Landschaft hält man solche Ambitionen in der Tat für völlig legitim.

Viel mehr als Erfolgsstreben aber sollten es Jesus und seine Botschaft und eine Einstellung der uneigennützigen Dienstbereitschaft sein, die alles, was wir tun, motivieren. Wenn wir eine selbstlose Haltung einnehmen, stellen wir sicher, dass es das Evangelium Jesu – und nicht unser Ehrgeiz – ist, das uns in unserem Apostolat beflügelt. In Bezug auf das geistliche Leben richten sich diejenigen mit einer Gesinnung der Uneigennützigkeit vor allem auf andere aus; sie stellen sich dem Herrn zur Verfügung und tun das, was er von ihnen verlangt.

Als Christen sind wir eingeladen, am Ostermysterium teilzuhaben und den Tod und die Auferstehung Jesu in unser Alltagsleben einzufügen. Genauso wie in jeder Berufung zur Liebe ist auch ein Christ eingeladen sich hinzugeben, sich nach dem Vorbild Christi von Selbstsucht zu lösen, um sich vom göttlichen Leben völlig umgestalten zu lassen.

Während Paul VI sehr viel über Charisma gesprochen hat, bevorzugte Johannes Paul II den Begriff „Konsekration“ (Weihe, Hingabe), wenn er über Sendung sprach. Leider wurden diese beiden Wörter – „Konsekration“ und „Sendung“ – dann und wann auf die gleiche Stufe gestellt, wobei manche sagten, die Identität des Ordenslebens hänge mit Konsekration zusammen, während andere behaupteten, das Herz des Ordenslebens liege in der Sendung.

Ein Ordensinstitut wie unseres lebt inmitten des Volkes Gottes und richtet sich leidenschaftlich aus auf eine evangelische Sendung, die unser Gründer für uns definiert hat, und auch auf die Art und Weise, wie diese Sendung durch all die Jahre unserer Geschichte hindurch an uns weitergegeben wurde. Wir sind geweiht und gerufen für die Sendung; diese Tatsache ist von zentraler Bedeutung in unserer Beziehung, unserem Bund mit Gott und miteinander. Und dieser Bund sollte – wie jegliche Verbindung im Leben – von denjenigen, die ihn eingegangen sind, bewahrt, beschützt und entwickelt werden.

Das gottgeweihte Leben ist selbst eine Mission. Und da es eine Mission ist, sollte es logischerweise sichtbar sein. Unsere Liebe zu Gott, die sich ausdrückt in der radikalen Befolgung der evangelischen Räte im Alltagsleben, in einer leidenschaftlichen Sorge um die Armen und Bedürftigen und im Einsatz für das Kommunitätsleben, muss in ein Verhalten, das andere sehen und verstehen können, umgesetzt werden. Solches Verhalten ist auch für neue Mitglieder von unschätzbarem Wert, weil es ihnen eine Orientierung und ein Gefühl der Verbundenheit mit den anderen Mitgliedern der Gemeinschaft gibt. Ohne solches Verhalten wird unsere Mission nicht sichtbar und wird sie nicht zum Zeugnis.

 Für uns Brüder gibt es in diesem Bereich heute eine Aufgabe. Während des Erneuerungsprozesses haben wir bestimmte Verhaltensweisen abgelegt, die viele Jahre lang dazu beigetragen hatten, unsere maristische Lebensweise von der anderer Gruppen zu unterscheiden. Wir kleideten uns z. B. alle auf eine bestimmte Weise, hielten bestimmte Bräuche in Ehren und feierten die gleichen fünf „großen Marienfeste“. Im Laufe der Jahre wurden wir uns allmählich bewusst, dass viele dieser Seins- und Verhaltensweisen überholt waren. Obwohl wir manches davon inzwischen aufgegeben haben, haben wir über neue Verhaltensweisen, die der heutigen Wirklichkeit und den gegenwärtigen apostolischen Bedürfnissen entsprechen, leider noch keine Übereinstimmung erzielt, geschweige denn sie übernommen.

Wie ich in meiner Eröffnungsrede an die Teilnehmer der Generalkonferenz, die unlängst in Sri Lanka abgehalten wurde, erwähnte, ist die Tatsache, dass wir in diesem Bereich nicht zu einem Konsens kommen können, vielleicht unserer Achtung vor Verschiedenheit zuzuschreiben. Die Teilnehmer am 2. Vatikanischen Konzil erwarteten, dass es während des Erneuerungsprozesses zwischen Ordensinstituten mehr Unterschiede geben würde, und sie hielten diese Entwicklung für positiv. Wenn diese Institute zum Charisma ihrer Gründer bzw. Gründerinnen zurückkehrten und sich den Bedürfnissen der Zeit anpassten, war es nicht zu vermeiden, dass sie einander weniger ähnlich sein würden. In jüngerer Zeit hat das Dokument Vita Consecrata diesen Standpunkt bestätigt.

Womit das Konzil aber nicht so sehr gerechnet hatte, war die Entwicklung großer Verschiedenheiten innerhalb einiger Ordensgemeinschaften. Für manche Gruppen sind diese internen Unterschiede heutzutage beträchtlich. Wenn es innerhalb unseres oder irgendeines Instituts über längere Zeit unterschiedliche Auffassungen seiner Mitglieder zu den Gelübden, der Spiritualität oder der Bedeutung und der Stellung des Kommunitätslebens gibt, dann erschwert dies die Aufgabe, eine gemeinschaftliche Identität zu bilden und die Möglichkeit, ein gemeinschaftliches Zeugnis abzugeben.

Während wir an einer gemeinschaftlichen Identität arbeiten und neue Weisen wählen, diese Identität als Institut auszudrücken, müssen wir die Tatsache akzeptieren, dass, obwohl es zwischen unserem Institut und anderen weiterhin Verschiedenheiten geben wird, innerhalb des Instituts immer weniger davon zu spüren sein wird.

Es gibt aber einen anderen Grund dafür, dass wir neue allgemeine Bräuche und Verhaltensweisen nur langsam übernehmen: unsere Angst, dass das eine Rückkehr in die Vergangenheit bedeuten könnte, ein Bemühen um das, was vor fünfzig oder mehr Jahren angemessen war, wieder herzustellen. Habt keine Angst davor. Die Bräuche der Vergangenheit waren geeignet für die Vergangenheit. Wenn wir vorhaben, wieder ein Zeugnis für die Werte des Ordenslebens zu geben, dann gilt es, neue Zeichen zu suchen, die dabei hilfreich sein werden; und diese Herausforderung müssen wir als Gruppe, als Gemeinschaft angehen.

Unser Versagen bei der Identifizierung und Bewertung dessen, was wir beim Prozess der Erneuerung gelernt haben, hat Folgen gehabt. So haben wir es vermieden, uns Fragen zu stellen wie z. B.: Wie bringen unsere heutigen Bräuche unsere Liebe zu Jesus Christus und unser Engagement für die Kirche glaubwürdig zum Ausdruck? Wie unterstützen und verbessern sie unsere Sendung? Fördern sie eine größere Leidenschaft für das Evangelium und für den Dienst an den Armen?

Der Hl. Geist hat die letzte Verantwortung für die Ausführung der Sendung, an der wir beteiligt sind. Genauso wie alle anderen Ordensgemeinschaften ist unser Institut ein Ergebnis der Gegenwart des Hl. Geistes unter dem Volk Gottes, ein Charisma in dieser Hinsicht. Als Mitglieder des Instituts müssen wir – du und ich – sicherstellen, dass der Hl. Geist frei in und durch uns wirken kann.

Als sendungsgeweihte Ordensmänner sind wir gerufen, dem Beispiel Jesu zu folgen. Denn weder seine Predigten noch seine Wunder und Heilungen, noch seine Auseinandersetzungen mit den Pharisäern und Sadduzäern zeigten die geringste Spur von Selbstsucht oder Ehrgeiz.

Als Brüder haben wir – du und ich – die Verantwortung, umfassender und eindringlicher Zeugnis abzulegen für die Person Jesu. Sowohl in der Kirche als auch in der Welt müssen wir aufgrund des uneigennützigen Dienstes, den wir im Namen Christi leisten, hervorstechen. Wenn wir unserer Entscheidung, uns radikal mit Christus zu identifizieren, nicht treu bleiben können, dann werden wir nicht mehr sein als irgendeine Gruppe politischer bzw. sozialer Aktivisten oder deren Anhänger.

Eine Geschichte, die Charles Péguy zugeschrieben wird, hat eine ähnliche Botschaft. Sie erzählt von einem Mann, der starb und in den Himmel kam, wo ein Engel ihn zu befragen begann. „Wo sind deine Wunden?“ fragte der Engel. Außerstande seine Verblüffung zu verbergen, erwiderte der Mann: „Wunden? Ich habe keine Wunden.“ Der Engel seufzte tief und fragte: „Hat es im Leben denn nichts gegeben, was eines Kampfes wert war? Nichts, was es wert war, dein Leben dafür zu opfern?“ Unser Leiden für andere trägt zu unserer Identität bei und macht uns zu dem, was wir sind.
Marzellin heute

Wenn Marzellin Champagnat heute, fast zwei Jahrhunderte nach der Gründung unseres Instituts, in irgendeiner Verwaltungseinheit vor der Tür des Provinzialhauses stehen und von dort her eine Pilgerfahrt zu den Werken seiner Brüder und Laienpartner machen würde, dann wäre er zweifelsohne beeindruckt und dankbar für alles, was wir im Namen des Evangeliums tun.

Wahrscheinlich wäre er auch verblüfft über alle Mittel, die wir heutzutage zur Verfügung haben – spirituelle, menschliche und finanzielle –, um seine Sendung, armen Kindern und Jugendlichen vom Lande zu helfen, gute Christen und Staatsbürger zu werden, fortzusetzen. Damals hätte der Gründer sich nie vorstellen können, wie viel Gutes Gott seinem Institut, seinen Mitgliedern und Werken geben würde.


Bei allem, was er sehen und hören würde, glaube ich aber auch, dass Marzellin einige aufwühlende Fragen stellen könnte. Berechtigte Fragen, ja, aber dennoch beunruhigende Fragen wie z. B.: Gibt es genug Beweise, dass wir armen Kindern und Jugendlichen heute, am Anfang des dritten Millenniums, das Evangelium Jesu Christi bringen? Wenn die christlichen Jugendlichen in unserer Obhut unsere Programme und Einrichtungen verlassen, haben sie Jesus dann kennen und lieben gelernt? Sind die Lehren und die Werte seiner Frohen Botschaft in ihrem Alltagsleben sichtbar? Und haben wir Kindern und Jugendlichen anderer Religionen an den Orten, wo sie sich unter den uns Anvertrauten befinden, Dialogsfähigkeit, eine tolerante Haltung und mehr Achtung vor ihrem eigenen Glauben beigebracht?

Brüder, das, was wir tun, tun wir gut. Zweifelt nie daran. Welches Maristenwerk ihr auch besuchen mögt, ihr werdet aller Wahrscheinlichkeit nach eine Gruppe hingebungsvoller, engagierter Mitbrüder und Laien antreffen, die sich begeistert für ein wertvolles Projekt einsetzen. 

Es ist aber möglich, dass wir ein Opfer unseres eigenen Erfolgs werden. Wir können so in unserer Tätigkeit aufgehen, dass wir uns keine Zeit mehr nehmen, unsere Leistungen zu bewerten oder uns zu fragen, ob wir diese Arbeit überhaupt tun sollten. Folglich ist eine periodische Bewertung von wesentlicher Bedeutung. Dabei dürfen wir nie vergessen, dass wir nicht gerufen sind, „erfolgreich“ zu sein, sondern „treu“. Unsere Konstitutionen und Statuten beschreiben es wie folgt:

Als Geschenk des Heiligen Geistes an die Kirche ist unser Institut

eine stets gegenwärtige Gnade für die Welt.

Durch das einfache und brüderliche Leben

sind unsere Kommunitäten eine Einladung,

gemäß dem Geist der Seligpreisungen zu leben.

Das Zeugnis unserer Lebenshingabe und unseres apostolischen Einsatzes

ermutigt die Menschen um uns, ganz besonders die Jugendlichen,

eine gerechtere Gesellschaft zu bauen,

und es offenbart allen den Sinn des menschlichen Daseins.

Marzellin und die Eigenschaften eines maristischen Erziehers 


Marzellins Persönlichkeit hatte einen starken Einfluss auf unsere ersten Brüder. Wir wissen, dass sie ihn als den älteren Bruder und den Vater, der er tatsächlich war, liebten. Er war für jeden von ihnen ein Mentor, ein Berater im besten Sinn des Wortes.

Es steht außer Zweifel, dass der Gründer im Bereich des Apostolatslebens ein genauso positives Vorbild war. Er war ein Mann, der Gott innig liebte. Aufgrund des Gebets, das ihm geistliche Nahrung gab, vertiefte sich seine Leidenschaft für Jesus und Maria immer weiter. Als ein Apostel lebte er sein Ideal in der Praxis so intensiv, dass andere sich angezogen fühlten, es ihm gleichzutun und ein Leben wie das seine zu führen. Marzellin Champagnat brannte vor Sehnsucht, die Frohe Botschaft zu verkündigen.

Er war auch ein Mann, der zu träumen wagte; bei allen Schwierigkeiten, mit denen sich die Kirche und Frankreich nach der Revolution konfrontiert sahen, stellte sich der Gründer Möglichkeiten vor, die weit über den Horizont vieler Zeitgenossen gingen.


Träumen ist eins; begeistert genug sein, um seine Träume zu verwirklichen, ist etwas ganz anderes. Auch auf diesem Gebiet war der Gründer ein gesegneter Mann. Seine Entschlossenheit und sein Schwung – oft als „Liebe zur Arbeit“ beschrieben – sowie seine Kreativität und sein Mut
 brachten ihn dazu, das kleine Haus in La Valla zu kaufen, es möglichst gut einzurichten, für seine Gemeinschaft zu werben und mit seiner Aufgabe fortzufahren.

Er war ein praktischer Christ; er war imstande, für die Probleme, auf die er stieß, eine passende Lösung zu finden, und er wusste das Beste aus anderen herauszuholen. Und bei all den Zweifeln und Sorgen, die er gehabt haben muss, wurde er getragen durch seine Einfachheit, sein unfehlbares Vertrauen auf die Gegenwart Gottes, auf Maria und ihren Schutz.


Heutzutage sehnt der Geist, der in unserem Gründer so aktiv wirkte, sich danach, in dir und mir zu leben und zu atmen. Die Präsenz des Charismas, das durch Marzellin Champagnat in die Kirche, die Welt und in jeden und jede von uns kam, macht unseren Anspruch auf seine Tradition glaubwürdiger. Ob wir uns an einer Schule oder anderswo für Jugendliche einsetzen, dieses Charisma ist an unserem typischen maristischen Stil erkennbar: eine einfache Gegenwart unter Jugendlichen; eine bescheidene Haltung gegenüber allen, denen wir begegnen; Familiengeist; Liebe zur Arbeit; und all das auf die Weise Mariens.

Mit den bisher besprochenen Punkten im Gedächtnis machen wir weiter und zwar mit der Betrachtung einiger spezifischer Themen, die mit unserem heutigen maristischen Apostolatsleben verbunden sind. 

	FRAGEN ZUM NACHDENKEN


Nimm dir wieder etwas Zeit für folgende Fragen, die dir beim Nachdenken über das, was du gerade gelesen hast, nützlich sein können. Benutze dabei Notizblock und Bleistift, um Punkte festzuhalten, an die du dich später erinnern möchtest, oder um eine längere Überlegung aufzuschreiben. Diese Notizen sind auch nützlich bei Kommunitätsgesprächen und anderweitig.
1. Stell dir vor, dass du Marzellin Champagnat wärst und einen Querschnitt der Apostolatswerke deiner Provinz besuchen würdest. Was wäre dein erster Eindruck von all dem, was du siehst und hörst? Geh jetzt ein wenig herum, sprich mit den Mitarbeitern dieses Werkes und mit denjenigen, für die sie sich einsetzen. Wenn du später an diesem Tag auf deinen Besuch zurückblickst, frage dich dann unter Berücksichtigung der Vision unserer Konstitutionen und Statuten Folgendes: Warum bin ich stolz auf diese apostolischen Initiativen? Was bereitet mir Sorgen? Was sollte sich meines Erachtens weiter entwickeln, und woran fehlt es? 

2. Warum glaubst du, dass das Charisma, das in unserem Gründer so aktiv wirkte, heute in dir und in den Brüdern deiner Provinz und euren Laienpartnern weiterlebt? Welche Beweise bestätigen deine Überzeugung?

3. Bedenke, wann und wie du dir der Gegenwart dieses Charismas in deinem eigenen Leben bewusst wurdest; beschreibe einen bestimmten Moment, an dem die Gegenwart unseres maristischen Charismas einen starken Einfluss auf dein Leben und deine Erfahrung ausgeübt hat.


TEIL II

Identität und das maristische Apostolatsleben heute

Das 2. Vatikanische Konzil war sowohl für die katholischen Laien als auch für uns Ordensmitglieder ein entscheidendes Ereignis. Der universale Ruf zu Heiligkeit, der an dieser Großveranstaltung verkündigt wurde, war an beide Gruppen gerichtet. Endlich gab es eine eindeutige Erklärung, dass alle Christen durch ihre Taufe für die Sendung bestimmt sind. Und diese Sendung besteht darin, das Reich Gottes und seine Immanenz zu verkünden.

Vor dem 2. Vatikanum wurden Laien fast immer als Helfer der „echten“ Diener der Kirche – Bischöfe, Priester und Ordensmitglieder – betrachtet. Man hielt es nicht für möglich, dass sie selbst eine Sendung haben könnten, und daher durften sie denjenigen, die anscheinend wohl eine Mission hatten, behilflich sein. Aber infolge am Konzil getroffener Entscheidungen stiegen die Laien aus der Position des Helfers in die eines vollwertigen Partners in der Sendung auf, und zunehmend übernahmen sie die Rollen, die mit dem Sakrament der Taufe verbunden sind: Priester, König und Prophet.

Propheten nehmen eine zentrale Stelle in der kirchlichen Sendung ein. Sie sind von Gott berufen und zu uns gesandt, um uns an die früheren rettenden Eingriffe Gottes zu erinnern, uns zu einer Bekehrung in der Gegenwart anzuregen und uns zu ermutigen, eine neue Gemeinschaft aufzubauen, wie Gott sie versprochen hat.

Obwohl die Rolle, die Identität und die Mission des katholischen Laien während des 2. Vatikanums mehr oder weniger erklärt wurden, trifft das auf diejenigen unter uns, die Mitglied eines Ordensinstituts sind, nicht zu. In verschiedener Hinsicht hat uns das Konzil in Verwirrung gebracht.

Zurückblickend kann die vor dem Konzil herrschende Auffassung des gottgeweihten Lebens ziemlich elitär wirken. Es fand seine Daseinsberechtigung in der Regel im Bemühen um persönliche Vollkommenheit. Diejenigen unter uns, die vor etwa 1965 im Noviziat waren, erinnern sich vielleicht daran, dass unterrichtet wurde, dass das Ziel des Instituts in der Verherrlichung Gottes und der Heiligung seiner Mitglieder bestand. Dieser Beschreibung folgte eine Aussage über unsere Werke, das genaue Apostolat, für das unser Institut gegründet worden war.

Vor dem 2. Vatikanum war das Institut, genauso wie der Rest des Ordenslebens, eine geschlossene Gemeinschaft mit klaren Normen und Regeln. Diese sollten ein starkes Gruppenidentitätsgefühl unter uns fördern. Es ist keine Überraschung, dass die Rolle des Kommunitätssuperiors damals darin bestand, zu gewährleisten, dass wir an den Normen festhielten und die Regeln befolgten.

Seit dem Konzil wird unsere Lebensweise in der Kirche nicht mehr als Stand der Vollkommenheit dargestellt, sondern eher als eine Möglichkeit für Gläubige, in Liebe und Heiligkeit zu wachsen. Überdies sieht man die Nachfolge Christi deutlicher als letztgültige Norm und wichtigste Regel für alle religiösen Gemeinschaften, und nicht so sehr die Beachtung einer Reihe von Vorschriften.
Die Laien-Maristen

Es war die Überzeugung des verstorbenen Papstes Johannes Paul II, dass die Kirche dieser Ära letztendlich als die Kirche der Laien in die Geschichte eingehen würde. Wenn wir davon ausgehen, dass er Recht hatte, dann sollten wir uns fragen, wie wir als Brüder am besten zur Verwirklichung der Sendung der Laien in unserer Kirche und Welt beitragen können.

Die maristische Partnerschaft ist nur eine Antwort auf diese Frage. Sie wurzelt in der gemeinschaftlichen Sendung und dem prophetischen Ruf, an dem wir kraft des Sakraments der Taufe teilhaben, und sie hat nach dem 2. Vatikanum immer mehr Anerkennung gefunden. Aber Partnerschaft ist viel mehr als die Tatsache, dass wir uns zusammen an einem Werk beteiligen; es geht darum, den Glauben miteinander zu teilen, die gleichen Werte anzuerkennen, Jesus Christus zu lieben und genauso wie die anderen zu verspüren, dass Marzellin Champagnat uns berührt und inspiriert.

Außerdem ist eine Partnerschaft mit denjenigen, die unser Apostolatsleben teilen, ein Merkmal der maristischen Identität. Sie zeigt, dass unsere Kirche sich als Gemeinschaft fühlt und danach handelt. Dieses Zeugnis ist heute wichtiger denn je.

In der Vergangenheit verließ sich die Kirche allzu oft auf Macht und Ansehen, was den Grundsätzen des Evangeliums krass widerspricht.
 Als Männer und Frauen, die ein Charisma miteinander teilen, sind wir gerufen, durch unser Leben und unsere Arbeit gemeinsam zu zeigen, dass dies anders sein kann und muss.

Nur wenige sollte dieser gerade erwähnte Standpunkt überraschen. Wie ich schon früher sagte, hat uns das 2. Vatikanum u. a. diese Erkenntnis geschenkt: Das Charisma des Gründers gehört der Kirche und nicht nur seinen Kleinen Brüdern. Folglich bestreiten viele Laien heute die Auffassung, das Charisma sei ein Schatz, der ausschließlich den Brüdern gehöre. Sie weisen darauf hin, dass jeder einzelne Laien-Marist auch seine Lebensgeschichte zu erzählen hat, auch einmal auf der Suche nach seinem Glauben war, und auch den Gründer und seine Spiritualität auf einmalige Weise erfahren hat.

Wenn wir diese Geschichten, diese Glaubenserfahrungen richtig anhören und die vielen Erfahrungen mit Marzellin und seiner Spiritualität höher schätzen würden, dann wären wir besser imstande, alles, was wir gemeinsam haben, zu teilen und die Unterschiede zwischen der Identität
 eines Bruders und eines Laien zu respektieren.
Unterschiede

Manche von uns fühlen sich bei Gesprächen über Unterschiede unbehaglich und äußern ihre Sorge, dass das Wort „Unterschied“ allmählich mehr bedeuten könnte als was eigentlich gemeint ist; dass es einen Vergleich verlangt. 

Aber wenn wir die Augen vor einem ganz bestimmt vorhandenen Unterschied verschließen, dann sehen wir auch nicht, was die Berufung eines Bruders und die Berufung eines Laien einzigartig macht, und inwiefern sie sich ergänzen. Außerdem untergraben wir so unsere Chancen, zu einem klaren Verständnis der Identität beider Gruppen zu kommen.

In der ganzen Kirche sind Unterschiede sichtbar. Der Geist Gottes schenkt z. B. ganz unterschiedliche Berufungen, Charismen und Apostolatsformen. Rollenunterschiede sind in Übereinstimmung mit einem organischen Modell der Kirche. Paulus beschreibt es wie folgt: „Denn wie der Leib eine Einheit ist, doch viele Glieder hat, alle Glieder des Leibes aber, obgleich es viele sind, einen einzigen Leib bilden.“
 

Im Ordensleben gibt es auch Verschiedenheit. Aber trotzdem behauptet niemand, dass Ordensgemeinschaften, die schon mehrere Jahrhunderte bestehen, irgendwie besser seien als jüngere Gemeinschaften, oder dass Mönchsorden den Bettelorden oder apostolischen Gruppen irgendwie überlegen seien.

Wenn wir die Parallelen und die Unterschiede zwischen Marzellins Brüdern und unseren Laienpartnern erörtern, dann müssen wir für alles, was wir gemeinsam haben und für alles, worin wir nicht übereinstimmen, aufgeschlossen sein.
Mitverantwortung

Um unsere Partnerschaft mit den Laien-Maristen heute zu verstärken, gilt es, füreinander und für unsere Partner in der Sendung Brüder zu sein. Folglich müssen wir einander zuhören, voneinander lernen, unser geistliches und apostolisches Erbe miteinander teilen und Zusammenarbeit fördern.

Wenn wir den Begriff „unser“ Apostolat benutzen, beschreiben wir also eine Partnerschaft zwischen Marzellins Brüdern und Laien-Maristen. Die Zeit ist gekommen, dass wir die Laien nicht mehr einfach einladen, sich mit uns an diesen Werken zu beteiligen, sondern dass wir sie als Partner sehen, die für diese Werke mitverantwortlich sind.

In den letzten Jahren haben Laien in einigen Provinzen führende Positionen in diesen Werken übernommen. Die Brüder sind gebeten worden ihnen zu helfen, indem sie sie mit der maristischen Bildung vertraut machen, vom Ordensleben Zeugnis geben und die maristischen apostolischen Werte fördern. Wenn wir den Laien helfen, ihre Berufung im Leben vollkommener zu verwirklichen, dann werden wir selbst ein immer besseres Verständnis unserer eigenen gnadenhaften Berufung als Brüder erfahren.

Nicht alle sind begeistert

Manche Brüder haben die Idee der maristischen Partnerschaft nur ungern akzeptiert. Sie betrachten diese Partnerschaft als ein weiteres Zeichen des Niedergangs, und akzeptieren sie einzig und allein wegen des Mitgliederschwunds. Diese Haltung ist vonseiten unserer Laienpartner nicht unbeachtet geblieben. So sagte ein Lehrer einer unserer Maristenschulen an einem Treffen von Brüdern und Laien zur Gruppe: „Manchmal habe ich den Eindruck, dass ihr, Brüder, uns keines Blickes würdigen würdet, wenn eure Anzahl groß genug wäre, um diese Werke zu besetzen!“

Die maristische Partnerschaftsbewegung hat mit der Abnahme der Mitgliederzahl aber wenig zu tun. Sie ist nur eine von vielen Entwicklungen in der ganzen Evolution unserer Lebensweise. Außerdem wird diese Bewegung ohne die Gegenwart und aktive Teilnahme von Brüdern und Laien nie zur Blüte kommen. Daher ist es wichtig, dass unsere Anstrengungen zur Förderung von Berufen und zur Förderung von Partnerschaft sich ergänzen.

Die Bewegung hin zu der maristischen Partnerschaft lässt sich besser verstehen als eine Reaktion auf ein universelles Bedürfnis in der heutigen komplizierten, unruhevollen Welt. Diesem Bedürfnis zu entsprechen ist von wesentlichem Belang in unserer Sendung, arme Kinder und Jugendliche heute richtig auf das Kommen des Reiches Gottes vorzubereiten. Denn wenn dieses Reich kommt, dann muss es eine Vielzahl von Sichtweisen und Erfahrungen geben, die sowohl Kulturen als auch Landesgrenzen übersteigen. 

Nicht alle sind Partner

Gleichzeitig ist nicht jeder an einem Maristenwerk beteiligte Laie ein Partner. Für manche ist ihre Arbeit einfach ein Job. Sie wollen ihre Aufgaben gut erledigen, aber sie haben nur wenig oder gar kein Interesse daran, sich Marzellins Vision oder seine Spiritualität zu Eigen zu machen.

Wir können unsere Mitarbeiter an maristischen Werken in zwei Gruppen einteilen: diejenigen, die echt ein Herz für das betreffende Werk haben und diejenigen, für die die Arbeit einfach ein befriedigender Job ist.

Es wäre ungünstig, eine solche Situation passiv weiter bestehen zu lassen. Jeder von uns ist verantwortlich für die Förderung der einzigartigen Reihe von Werten, die ein Maristenwerk immer gekennzeichnet haben und für unsere Arbeit mit armen Kindern und Jugendlichen richtunggebend gewesen sind.

So sprach Pater Champagnat z. B. von der Notwendigkeit, uns persönlich um unsere Schüler zu kümmern und ihren Respekt zu verdienen. Dazu ist es nötig, dass wir mit jedem von ihnen eine aufrichtige, ungekünstelte Beziehung haben und alles Mögliche tun, um ihnen zu helfen, ein wohl ausgewogenes Gewissen und solide Wertvorstellungen zu entwickeln, die als Grundlage ihres Lebens dienen können. Allmählich werden wir eine Art älterer Bruder oder ältere Schwester für sie und fördern den Familiengeist, der für Marzellin so wichtig war. „Um die Kinder gut zu erziehen,“ sagte er so oft, „muss man sie lieben, muss man sie alle gleich lieben.“

Diese Werte sollten im Leben eines jeden, der sich mit dem Namen „Marist“ identifiziert, offenkundig sein. Außerdem sollten sie in jeder Einrichtung, die behauptet, ein Apostolat in Champagnats Tradition auszuführen, deutlich hervortreten. Wenn das nicht der Fall ist, dann sind wir verpflichtet, diese Werte besser zu fördern. 

Maria, die Jesus von Nazareth aufzog, ist dabei unser Vorbild; wir lassen unseren Glauben von ihr inspirieren und unsere erzieherische Methode von ihr gestalten. Sie war eine Prophetin und eine Freundin Gottes. Genauso wie sie sind wir – du und ich – gerufen, aus unserer Beziehung zu Gott das Fundament zu machen, auf dem wir unser Leben bauen. 

Zukunftspläne

Es kommt immer öfter vor, dass unsere Kollegen, ehemalige Schüler und andere, die an unseren Werken beteiligt gewesen sind, ehemalige Mitglieder unseres Instituts, ihre Verwandten, die Männer und Frauen der Champagnat-Bewegung der Maristenfamilie, ehrenamtliche Laienmitarbeiter, unsere heutigen Schüler und noch andere die Spiritualität von Marzellin Champagnat neu entdecken. Die Tatsache, dass so viele von ihnen diese Spiritualität als eine Quelle der Inspiration sehen, zeugt von ihrer bleibenden Vitalität und Kraft, unsere Apostolatswerke neu zu beleben. 

Heute können wir aber einen Schritt weiter gehen und Netzwerke knüpfen zwischen den Menschen, die an einem maristischen Apostolat tätig sind. Ob sie an einer Unterrichtsanstalt lehren, Schulaussteigern das Lesen und Schreiben beibringen, mit Straßenkindern arbeiten, Religionsunterricht erteilen oder an einem der vielen von Maristen geförderten Projekte beteiligt sind; ein solches Netzwerk würde alle Beteiligten persönlich und spirituell unterstützen.

Die Form dieser Apostolatsnetze kann von Ort zu Ort verschieden sein. Um zu einem brauchbaren Modell zu gelangen, wird man viel beratschlagen, diskutieren und Entscheidungen treffen müssen, aber ich bin überzeugt, dass das Vorhandensein eines solchen Modells uns helfen wird, einen einzigartigen, maristischen Beitrag zur neuen Form der Evangelisierung Jugendlicher, die nun richtig in Gang kommt, zu leisten.

Die Identität unseres Instituts

Wie können wir am besten vorgehen, um die Identität unseres Instituts zu verstärken? Indem wir für sein Leben und seine Arbeit eine klare Richtung wählen.
 Das zu entscheiden bedeutet nicht, dass alle die gleiche Arbeit tun, am gleichen Ort oder unter den gleichen Umständen leben und arbeiten müssen. Nein, es bedeutet, dass jede Person, die auf uns blickt, diese Frage sofort beantworten kann: „Wofür ist dieses Institut bekannt?“

Denn die Identität einer Gruppe wird offenkundig, wenn wir die folgenden Punkte beschreiben können: erstens, ihren Charakter oder ihr Wesen; zweitens, die Merkmale, die diese Gruppe von anderen unterscheiden; und drittens, das Maß, in dem sie langfristig unverändert oder gleich bleibt. Eine Reihe Entwicklungen, die unmittelbar nach dem 2. Vatikanum stattfanden, haben eines oder mehrere dieser Elemente geschwächt und bezüglich der Identität des Ordenslebens im Allgemeinen – und insbesondere bezüglich unserer Identität als Institut – zu Verwirrung geführt.

In manchen Provinzen durften sich Brüder z. B. in den Jahren nach dem Konzil mit Arbeit beschäftigen, die – obwohl sie unter die Definition des Hauptapostolats des Instituts fiel – anders war als unsere traditionellen Beschäftigungen. Außerdem wurde es einigen Brüdern aus unterschiedlichen Gründen erlaubt, Apostolatsarbeit zu tun, die nicht mit dem ursprünglichen Ziel unseres Instituts in Übereinstimmung war.

Dies hat dazu geführt, dass viele in der letztgenannten Gruppe nicht mehr wirklich das Gefühl hatten, vom Institut ausgesandt zu sein. Auch die Leiter der betreffenden Provinzen spürten, dass es wegen der abnehmenden Zahl der einsetzbaren Brüder schwieriger wurde, bindende Zusagen zu geben an Apostolatswerke, die dringenden Bedürfnissen entsprachen. Und dies waren Bedürfnisse, die denen aus der Zeit des Gründers, welche ihn bewegt und zum Handeln angeregt hatten, ähnlich waren.

Letztendlich werden wir mit einem Szenario wie dem obigen geradezu das Gegenteil bewirken. Wieso? Weil die Lebenskraft und die Lebensfähigkeit unseres Instituts wenigstens teilweise abhängig sind von seiner Fähigkeit, eine beständige Daseinsberechtigung zu beweisen und sich in einer glaubwürdigen gemeinschaftlichen Sendung einzusetzen.
 Genauso wie andere apostolische Ordensgemeinschaften wurde die unsere vor allem mit dem Ziel gegründet, einem konkreten Bedürfnis zu entsprechen. Die Gründung unseres Instituts war direkt mit einem Apostolat verbunden.

Manche finden es vielleicht mühsam und herausfordernd, aber es ist sehr wichtig, dass wir uns heute daran erinnern, dass es meine Brüder und mein Institut sind, niemand anders, die mich mit einer Mission zu einem bestimmten Apostolatsprojekt senden. Wenn wir diesen wesentlichen Aspekt unserer Lebensweise verlieren, dann wird unsere Arbeit im Apostolatsbereich letztendlich wenig mehr als nur ein Job sein. Dann werden der Provinzial und sein Rat eher wie Arbeitsvermittler als als Leiter einer apostolischen Ordensgemeinschaft auftreten.

Genauso wie andere Ordensgemeinschaften sind wir eine soziale Gruppe.
 Als solche haben wir, wenn wir zusammenarbeiten, die besten Chancen, das Apostolat unseres Instituts effektiv auszuführen. In den meisten Fällen haben Leute, die sich als Gruppe für ein gemeinschaftliches Ziel einsetzen, mehr Einfluss als die meisten „Einzelkämpfer“. Gemeinsames Tun und Handeln – selbst wenn es nur von beschränkter Dauer ist – sagt etwas aus über eine Gruppe und ihr Wesen. Bei Initiativen einzelner Personen ist das nicht der Fall.

Zugleich hat es allerdings seinen Preis, in einem Institut wie dem unseren radikal nach dem Evangelium zu leben. Im Idealfall werden wir, indem wir frei wählen, das Wort Gottes voll und ganz zu leben, intensive Teilhaber am Leben des Instituts. Unsererseits lassen wir unsere Mitbrüder in hohem Maße über unsere Person, unsere Zeit und unsere Talente verfügen. Wir widerstehen der Versuchung, unsere Lebensweise als eine zu betrachten, in der das Wohl und die Entwicklung des Einzelnen an erster Stelle stehen.

In den letzten Jahren hat der häufig auftretende Wechsel von Brüdern in eine Beschäftigung für die Diözese oder die Pfarrei sich auch schädlich auf die Identität des apostolischen Ordenslebens ausgewirkt. Es ist ein typisches Merkmal der Kirche, drängenden, unerfüllten Bedürfnissen abzuhelfen. In der Vergangenheit hatte dies zur Folge, dass unser Institut und ähnliche Institute unabhängig von der hierarchischen Struktur der Kirche waren und zugleich doch eine Ergänzung dazu.

Die nachlassende Zahl des weltlichen Klerus in einigen Ländern hat heute aber, in einer Zeit, in der die Pfarrgemeinde noch immer als Mittelpunkt des kirchlichen Lebens betrachtet wird, dazu geführt, dass mehrere unserer Brüder gewissermaßen unter Druck Verantwortungen für die Pfarrei bzw. auf Gebieten, mit denen wir uns traditionell nicht beschäftigen, übernommen haben. Diese Entwicklung, sowie auch die abnehmende Zahl der Einrichtungen, die wir unterstützen, hat die prophetische Rolle, die wir als Brüder in der Kirche spielen, gefährdet.
 Um unserer Spiritualität und unserem Ziel treu zu bleiben, gilt es, diese Entwicklung und deren langfristige Auswirkung aufs Neue zu untersuchen und unsere Bemühungen, wo nötig, anzupassen.

Zugleich müssen wir einsehen, dass manche ältere Brüder aus praktischen Gründen in der Pfarrgemeinde tätig sind. Als ihre Laufbahn im Unterricht zu Ende ging, begannen sie damit, um aktiv zu bleiben. So können sie einen weiteren Beitrag leisten zum Wohl der gesamten Kirche, des Instituts und derjenigen, für die sie sich einsetzen.

Es kommen bestimmt neue Modelle des Ordenslebens auf in Teilen der Welt, wo andere Elemente als eine gemeinsame Sendung, Zusammenleben und Spiritualität eine Gruppe Menschen miteinander verbinden und ihnen helfen, ihre Hingabe zum Evangelium besser zu verstehen. Während wir daran arbeiten, unsere ursprüngliche Inspiration neu zu beleben, muss unser Institut aber denjenigen unter uns, die einem gemeinschaftlichen Apostolat nachstreben möchten, weiter Priorität geben und sie aktiv, in Wort und Tat unterstützen.

Der Platz und das Ziel von Einrichtungen
Außerdem betrachten manche von uns Einrichtungen seit einigen Jahren mit einem gewissen Argwohn. Oft genug mit Recht. Um vital zu bleiben, muss jede Einrichtung von Zeit zu Zeit einen Bewertungsprozess eingehen und sich, wenn das nötig ist, umgestalten. Und ab und zu müssten die meisten daran erinnert werden, warum sie überhaupt gegründet wurden. Leider kann niemand von uns garantieren, dass eine Einrichtung diese notwendigen Maßnahmen tatsächlich durchführt.

Institutionen haben jedoch durchaus das Potenzial, sich als kraftvolle Möglichkeiten des sozialen Wandels zu erweisen. Und sie sind auch auf andere Weise nützlich: Sie geben allen, die mit ihnen verbunden sind, ein besseres Verständnis der örtlichen Gemeinschaft und sie sind eine Chance, mit jungen Leuten, die möglicherweise an einem Leben in unserem Institut interessiert sind, in Kontakt zu kommen.

Während des Erneuerungsprozesses, der seit dem 2. Vatikanum in Gang ist, wurde von den Leitern einiger Provinzen bestimmt, dass wir uns in manchen Einrichtungen genug eingesetzt hatten. Sie haben sie in eine andere Trägerschaft übergehen lassen. Zurückblickend haben wir uns jedoch von einigen Verantwortungen vielleicht zu schnell getrennt. So gaben wir nicht nur Orte des Kontakts mit jungen Leuten auf, sondern auch unsere Möglichkeit zu gewährleisten, dass die zukünftige Richtung dieser Institutionen dem Charisma unseres Instituts entspricht.

Vergessen wir nicht, dass Einrichtungen, die ihrer ursprünglichen Vision treu bleiben, sowie Einrichtungen, die umgewandelt werden können, damit sie den Zeichen der Zeit besser entsprechen, für uns und unsere Sendung wertvolle Quellen sein können. Einige dieser maristischen Einrichtungen wurden einst errichtet, um armen Kindern und Jugendlichen Unterricht zu bieten. Das ist ein Thema, mit dem wir uns im dritten Teil auseinander setzen.

	FRAGEN ZUM NACHDENKEN 

Nimm dir etwas Zeit für folgende Fragen, die dir beim Nachdenken über das, was du gerade gelesen hast, nützlich sein können. Benutze dabei Notizblock und Bleistift, um Punkte festzuhalten, an die du dich später erinnern möchtest, oder um eine längere Überlegung aufzuschreiben. Diese Notizen sind auch nützlich bei Kommunitätsgesprächen und anderweitig.
1. Wie hast du die Partnerschaft mit Laien bisher erfahren? Nenne drei Vorteile dieser Bewegung für diejenigen, die daran beteiligt sind, für unser Institut als Ganzes oder für die Kirche. Welche Hürden im Bereich der Partnerschaft mit Laien müssen noch genommen werden? 

2. Nimm dir etwas Zeit, die Einrichtungen in deiner Provinz zu beschreiben: Wie sehen sie aus, was tun sie? Wie kann man deines Erachtens sehen, ob eine Einrichtung eine Reform braucht?




TEIL III

Mission, Apostolatsleben und die Armen
In den vergangenen Jahren ist über die Werke unseres Instituts und über die armen Kinder und Jugendlichen, die zur Zeit einen beträchtlichen Teil der Weltbevölkerung bilden, viel geschrieben und gesprochen, oft auf beeindruckende und ergreifende Weise. Was ist der Zusammenhang zwischen unseren Werken und diesen jungen Menschen? Und noch wichtiger ist die Frage: Wohin werden wir gerufen, um unser Apostolat als Gruppe heute und in Zukunft auszuüben? Letzteres frage ich angesichts unseres Charismas, unseres Gelübdes der Armut und der Herausforderungen vonseiten der Kirche und unserer General- und Provinzkapitel, die uns alle auffordern, uns für Randgruppen einzusetzen.

Es gibt hier und da zweifelsohne Provinzen und Distrikte, in denen Brüder und Laienpartner diese Fragen zur eigenen Zufriedenheit beantwortet haben. Auch haben sie vielleicht einen Aktionsplan erstellt, um ihre Zielsetzungen zu verwirklichen.

Aber die Mehrheit unserer Brüder hat auf diese Fragen noch keine endgültige Antwort gefunden. In manchen Fällen hat dies sogar zu heftigen Meinungsunterschieden geführt. Es gibt z. B. Provinzen und Distrikte, deren Mitglieder bezüglich der Bedeutung des Begriffs „die Armen“ noch nicht zu einem Konsens gekommen sind. Und auch anderswo ist der Vorschlag, dass wir uns direkt auf Kinder und Jugendliche aus Randgruppen ausrichten, als ein Mangel an Achtung vor dem, was in der Vergangenheit vor allem getan wurde, aufgefasst worden. Man fragt dann, ob wir gerufen sind, uns von einem Schulsystem zu lösen, das dank langjähriger Anstrengungen aufgebaut worden ist und wofür viele sich geopfert haben. Man weist darauf hin, dass diese Einrichtungen bisher immer ein effektives Mittel der Evangelisierung waren. Sie haben es uns ermöglicht, einen wichtigen Beitrag zur Kirche und auch zum sozialen Gefüge der betreffenden Länder zu leisten.

Und schließlich gibt es einige Provinzen und Distrikte, wo Brüder sich anscheinend befreit haben vom seriösen Austausch über den Dienst zugunsten von armen Kindern und Jugendlichen, zu dem wir gerufen sind. Sie haben entweder den Begriff „die Armen“ neu definiert, so dass er ihren Umständen besser entspricht, oder bewusst oder unbewusst Kennzeichen ihrer Kultur übernommen, die mit einem Leben nach dem Evangelium im Widerspruch stehen. Außerdem sehen einige Brüder nicht, dass eine Schieflage entsteht, wenn ihr Lebensstandard oder der ihrer Kommunität höher ist als der ihrer Laienkollegen.

Diese Situation ist vor allem beunruhigend, wenn es Brüder betrifft, die in einem Land oder einer Gegend wohnen, dem bzw. der es in wirtschaftlicher Hinsicht schlecht geht. Die Erkenntnis, dass ihre Umgebung von der Weltgemeinschaft doch schon als arm abgestempelt wird, gibt manchen Anlass darauf zu beharren, dass Merkmale wie ein einfaches Leben, wozu uns unsere Konstitutionen und Statuten auffordern, wegen der örtlichen Umstände allein schon selbstverständlich sind. Andere versuchen die Situation zu rechtfertigen, indem sie sich selbst davon überzeugen, dass bei ihnen andere Regeln gelten. Und noch andere führen die Kultur als Entschuldigung an und behaupten, man erwarte von ihnen, dass sie wegen der Tatsache, dass sie Mitglieder eines religiösen Ordens sind, ein besseres Leben als der Durchschnittsbürger führen.

An welchem Ort wir auch wohnen oder wie reich oder arm die Leute, für die wir uns einsetzen, auch sein mögen, von uns allen wird verlangt, dass wir leben auf eine Weise, die von einer offensichtlichen Einfachheit geprägt wird; wir sollten alle bereit sein, tüchtig zuzupacken und, wo nötig, körperlich hart zu arbeiten. Und wir sollten vor jeder Person, die in unserem Apostolat und in unserem Haus arbeitet, ungeachtet ihrer Tätigkeiten, Respekt haben.
Folglich darf niemand, der behauptet, ein Mitglied von Marzellins Institut zu sein, sich einer Auseinandersetzung über unsere Werke und deren Zusammenhang mit den armen Kindern und Jugendlichen in der Welt entziehen. Und diesbezüglich können wir auf mehrere Weisen vorgehen.

So können wir Hingabe und Eifer in unserem Apostolatsleben fördern. Wenn wir, so weit wie möglich, die Lebensbedingungen der Ärmsten, denen wir dienen, übernehmen, dann erschließen sich für uns gründlicher die Realitäten, mit denen sie zu kämpfen haben. Als Verkünder der Botschaft Gottes sind wir glaubwürdiger, wenn wir uns die Erfahrung von Menschen aus Randgruppen zu Eigen machen.

 Genau das tat auch Gandhi, als er immer mehr in seiner Sendung aufging, die darin bestand, Widerstand gegen Unrecht zu leisten. Obwohl er und seine Frau nach einer elfjährigen Ehe entschieden hatten, fortan im Zölibat zu leben, wurde er erst ein glaubwürdiger Zeuge, als er sich sein selbst gewobenes Tuch umschlug und ein armes Leben auf der Straße zu führen begann. Erst dann begann man ihm in Indien massenhaft zu folgen. So lange er von der Mehrheit seiner Mitbürger getrennt war, folgten ihm nur wenige, aber als er dieselben Lebensverhältnisse akzeptierte, standen viele auf und schlossen sich ihm an.

Während wir daran arbeiten, unser Leben zu vereinfachen, nimmt unsere Begeisterung aller Wahrscheinlichkeit nach zu. Indem die Mitglieder des 20. Generalkapitels uns aufforderten, „Feuer auf der Erde“
 zu sein, bestätigten sie erneut, dass der Unterricht ein sehr geeignetes Feld für Evangelisierung und menschliche Entfaltung ist. Auch äußerten sie ihre Dankbarkeit für alle Brüder und Laien, die an unseren Schulen und anderen von Maristen initiierten Projekten tätig sind. Gleichzeitig forderten sie uns auf, dafür zu sorgen, dass jede unserer Einrichtungen für die Betonung der evangelischen Werte und der Prinzipien sozialer Gerechtigkeit bekannt ist.

Außerdem erinnerten uns die Kapitelmitglieder daran, dass wir unsere Vorliebe für die Armen noch nicht voll und ganz leben. Das ist eine Feststellung, die ins Schwarze trifft, denn in all unseren Provinzen und Distrikten und auch auf dem Niveau der Generalverwaltung haben wir die evangelisch orientierte Entscheidungsfindung, die unbedingt notwendig ist, wenn wir unsere Werke wirklich tief greifend ändern wollen, immer noch nicht herbeigeführt.

Es gibt aber nur wenig Anlass zur Entmutigung, denn wir sind nicht die Einzigen, die mit diesen Herausforderungen fertig werden müssen. Nur ein Beispiel: Vor einigen Jahren wiesen die Mitglieder der Vereinigung der Generalsuperioren während eines Austausches über den Gebrauch von Gütern darauf hin, dass ihre Träume von der Neugründung ihrer jeweiligen Institute nur Träume bleiben würden, wenn sie unterließen, auch zu überdenken, wie sie ihren Besitz erworben hatten, wie sie diesen Besitz finanziell verwalteten, wie viel sie angehäuft hatten, wozu sie ihr Erbe und Geld benutzten und endlich wie sie ihren Besitz miteinander teilten.


Auf den nächsten paar Seiten möchte ich mich mit einigen spezifischen Punkten über die Werke unseres Instituts und die armen Kinder und Jugendlichen, für die wir uns einsetzen wollen, auseinander setzen. Dazu werde ich zunächst versuchen zu erklären, was wir mit dem Begriff „die Armen“ meinen. Manch ein Bruder könnte sich über diesen letzten Satz ärgern und seufzend behaupten, dass dies für uns als Institut schon jahrelang feststeht. Ja, für einige von uns vielleicht, aber offensichtlich nicht für alle. Bis wir diesbezüglich auf der fundamentalen Ebene der Sprache zu einem Konsens kommen, gibt es keine allgemein gültige Praxis, nur bleibende Missverständnisse und Konflikte.

Danach müssen wir uns über die Bedeutung eines anderen Begriffs einig werden: unsere „Vorliebe für die Armen“. Diese Idee wurzelt in der Hl. Schrift und in der katholischen Soziallehre, und sie war eine Quelle der Inspiration für mehrere Artikel unserer maristischen Konstitutionen und Statuten. Die Prinzipien, auf denen unsere Vorliebe für die Armen beruht, sind in den Erneuerungsinitiativen einiger unserer Provinzen und Distrikte seit dem 2. Vatikanischen Konzil richtunggebend gewesen.

Unsere Aufgabe wird einfacher, wenn wir besser verstehen, warum einige frühere Bemühungen, unsere Vorliebe für die Armen in die Praxis umzusetzen, in Teilen des Instituts auf Widerstand stießen. Obwohl diese Reaktion die Erfahrung der Kirche im Allgemeinen widerspiegelt, können wir sie noch nicht erklären.

Es ist ja so, dass seit dem Konzil Folgendes betont worden ist und zwar von Päpsten, in geschriebenen Dokumenten und durch Entscheidungen, die an vielen nationalen und internationalen Institutsversammlungen in der gleichen Periode getroffen wurden: Unsere Vorliebe für die Armen ist sowohl ein zentrales als auch ein wesentliches Element im Prozess der Erneuerung unserer Lebensweise.

Zum Schluss mache ich einige Vorschläge für ein paar konkrete Schritte, die wir – du und ich – und unsere Provinzen und Distrikte machen können, um uns mehr auszurichten auf unser evangelisches Mandat, auf unsere ursprüngliche Inspiration und auf die Herausforderungen der Kirche, unsere Bemühungen auf die Sorge für arme Kinder und Jugendliche zu konzentrieren.

Ehe ich aber weiter auf dieses Thema eingehe, muss ich zugeben, dass sich einige Brüder in den letzten Jahren verwundert geäußert haben über die Tatsache, dass unsere Berufung, uns für Kinder und Jugendliche einzusetzen, während ihrer Bildungsjahre kaum betont wurde. „Warum ist dies nun auf einmal zu einem Schwerpunkt geworden?“ fragen sie.

Das ist eine berechtigte Frage, die eine Antwort verdient. Zuerst ist es so, dass jeder Prozess der Erneuerung und der Umwandlung, den eine Gruppe eingeht, den normalen Gang der Dinge stilllegt. Auch hat er zur Folge, dass eine erhebliche Zahl der Betroffenen sich ein bisschen verloren fühlt. Sie wissen, dass es kein Zurück mehr gibt, aber sie sind sich noch nicht im Klaren darüber, wohin es geht.

Seit dem 2. Vatikanum beschäftigt sich unser Institut ernstlich mit der Aufforderung der Kirche, unseren Ursprung zu studieren und auch aufmerksam auf die Zeichen der Zeit zu achten. Marzellins Briefe sind systematisch geordnet und der Kontext, in dem jeder einzelne davon geschrieben wurde, ist klar herausgestellt worden. Es sind neue Übersetzungen von Dokumenten des Instituts erschienen und andere sind zum ersten Mal in allen vier offiziellen Sprachen des Instituts verfügbar gemacht. Dadurch, dass uns allen diese Quellen nun zur Verfügung stehen, vertiefen wir unsere Kenntnisse des Gründers und seiner ursprünglichen Ideen, was zuvor nicht möglich war.

Zweitens hat unsere Kirche in den letzten Jahren, wie schon öfters erwähnt wurde, Ordensmänner und -frauen auf besondere Weise eingeladen, ihre Aufmerksamkeit auf die in wirtschaftlicher Hinsicht „Armen“ zu richten. Diese Aufrufe waren stets konsequent und leidenschaftlich.

Wir sollten uns ihnen nicht widersetzen, sondern einfach den Geist unseres Gründers übernehmen. Marzellin war kein leichtsinniger Mensch. Er war tapfer, er reagierte auf innovative Weise und er handelte furchtlos. Er wusste seine Zeitgenossen immer wieder zu überraschen. Ein einfaches Beispiel: Obwohl er sein Leben lang fast immer Schulden hatte, entdeckten die Brüder nach seinem Tod, dass er kaum Schulden hinterließ. Bis auf eine – welche dank der Großzügigkeit eines Wohltäters bald getilgt wurde – erbten unsere ersten Brüder keine Schulden von Marzellin. Hätten wir heute nur den Mut, das praktische Christentum dieses erfrischend einfachen Mannes und Heiligen zu leben!
Diejenigen, die arm sind

Wie auch immer wir Armut oder deren Erscheinungsformen in unserer örtlichen Situation definieren mögen, so gilt doch, dass, wenn Marzellin über die Armen sprach, er Kinder und Jugendliche im Sinn hatte, die in wirtschaftlicher Hinsicht benachteiligt waren. Das dürfen wir nicht vergessen, denn es gibt in der heutigen Welt mehr als ein paar Formen der Armut und wenigstens genauso viel Definitionen. Aber als Marzellins Brüder sind wir nicht gerufen, uns mit jeder davon zu beschäftigen.

Es gibt Sozialwissenschaftler, die auf der Grundlage quantitativer Indikatoren bestimmen, wer arm ist. In diesem System werden jemands Einkommen und das Maß, in dem ihm Trinkwasser, gesunde Nahrung, eine angemessene Wohnung, Gesundheitsfürsorge, Unterricht, effiziente und nicht-korrupte Behörde und eine ganze Reihe andere Sachen zur Verfügung stehen, studiert um zu entscheiden, ob die bewusste Person benachteiligt ist oder nicht.

 
Andere achten beim Messen von Armut vor allem auf qualitative Faktoren. So haben viel Menschen, die arm sind, nur wenig Selbstachtung. Diese Form von Selbstzweifel ist sowohl eine Folge ihrer Armut als auch ein Faktor, der dazu beiträgt. Wenn jemand keine Selbstachtung hat, dann kommt es oft vor, dass andere auf ihn herabsehen. Eine solche Situation kann vor allem für Kinder und Jugendliche besonders schmerzlich sein.

Und nach den Verfassern des Weltjugendberichts
 der Vereinten Nationen, der 2005 erschien, sei Ungewissheit von ausschlaggebender Bedeutung für arme Menschen, insbesondere für diejenigen, die an der Schwelle ihres Lebens stehen. 

Im Rundschreiben Über den Gebrauch von Gütern wies F. Benito darauf hin, wie sehr unser soziales Umfeld unsere Auffassung von Armut beeinflussen kann.
 Er lud uns z. B. ein mal zu untersuchen, welche Ausgaben wirklich notwendig sind, um eine nach unseren Maßstäben „gute“ Maristenschule zu errichten.

Manchmal können wir uns leicht vorstellen, warum Brüder, die Tag ein Tag aus leben und arbeiten inmitten von Menschen, die in materieller Hinsicht arm sind, skeptisch geworden sind; warum sie all das Reden über diejenigen, die arm sind und über das Gelübde der Armut als wenig mehr als leere Phrasen betrachten.

In Marzellins Zeit war finanzielle Not jedoch offenkundig im Leben derjenigen, für die er und unsere ersten Brüder sich einsetzten. Das sagt er nicht nur buchstäblich in dem Brief, den er im Juli 1833 an Bischof Devie von Belley schrieb und den ich schon früher anführte
, sondern er wiederholt es im Juli 1839 in einem Schreiben an den Bürgermeister von Charlieu: „Der Herr segne Ihre Bemühungen, Religionsunterricht möglich zu machen für die armen Kinder, denen dieser ansonsten wegen der Gleichgültigkeit der meisten Eltern vorenthalten wäre.“

Marzellins Vorliebe für arme Kinder ist nicht nur in seinen Briefen ersichtlich, sondern auch in der Art und Weise, wie er und unsere ersten Brüder lebten. So mussten die Brüder, die an der Dorfsschule in Charlieu tätig waren, unter wenig idealen Bedingungen arbeiten. F. Avit erzählt uns, dass die drei betroffenen Brüder jahrelang immer wieder ein anderes Gebäude suchen mussten, in dem sie unterrichten könnten.

Der Amtsantritt eines neuen Bürgermeisters, des Herrn Guinault, schien jedoch etwas Erleichterung zu bringen. Er ließ ihre Klassenzimmer und ihre Küche in einem einstöckigen Gebäude neben der Sekundarschule unterbringen und erzählte ihnen von seinem Vorhaben, im nächsten Jahr ein weiteres Stockwerk aufzusetzen, um Wohnräume für sie zu schaffen. Klar, diese Nachricht freute sie sehr, denn sie schliefen zu dritt schon geraume Zeit im Rathaus, das mitten im Dorf lag!
 Man kann wohl sagen, dass es für einen jeden deutlich war, wie einfach diese Männer lebten; sie teilten wirklich das Los derjenigen, für die sie sich einsetzten.
Eine Herausforderung

Das gottgeweihte Leben entstand nicht nur zu dem Zweck, die Armut auszurotten. Wäre das der einzige Beweggrund gewesen, um das Evangelium auf diese Weise zu leben, dann wäre es zu Ende gegangen, sobald die Not der Armen vermindert worden wäre. Es mag klar sein, dass es neben dem Einsatz für arme Menschen auch andere Gründe gibt, warum Institute wie unseres entstanden sind und weiter bestehen.


In dieser Periode ihrer Geschichte hat die Kirche aber die Initiative ergriffen, Ordensmänner und -frauen aufzufordern, ihre Bemühungen hauptsächlich auf Leute in Armutssituationen auszurichten. So nannten Bischöfe, die an der Synode von 1971 teilnahmen, den Einsatz für Gerechtigkeit „eine wesentliche Dimension für die Verkündigung des Evangeliums“.

Mit armen Leuten zu arbeiten gehört auch zum Geist des ursprünglichen Charismas unseres Instituts, und eine erstaunliche Anzahl von General- und Provinzkapiteln haben Entscheidungen getroffen, die dazu führen sollen, dass wir uns intensiver auf die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen konzentrieren, die in Armut und Ausgrenzung leben müssen. So haben wir – gleichsam als ob die Vision unseres Gründers nicht ausreichen würde, um uns den Schwerpunkt unserer Bemühungen aufzuzeigen – auch die Kirche und viele andere Faktoren, die uns in diese Richtung weisen.

Seit dem Beginn unseres Instituts sind die folgenden drei wesentlichen Aspekte unserer Identität als Marzellins Brüder deutlich: inmitten von jungen Menschen leben und arbeiten; evangelisieren: in erster Linie durch den Unterricht und manchmal auch über andere Wege; und uns vor allem auf arme Kinder und Jugendliche am Rande der Gesellschaft ausrichten. Betrachten wir diese Aspekte je näher.

Was würde geschehen, wenn wir plötzlich all unsere Mittel nicht mehr für die Jugend, sondern für Projekte für Ältere einsetzten? Wir würden einen wichtigen Aspekt unserer Identität verlieren, einen, der uns schon fast 200 Jahre lang von anderen unterscheidet. Nur wenige wüssten dann noch, wer wir sind.

Wir haben auch immer betont, dass unsere Schulen und unsere anderen Projekte für Jugendliche viel mehr sind als eine Alternative zum Unterricht und zur Erziehung, die die Staats- und Privateinrichtungen bieten. Sollten wir unsere Schulen auf einmal als leistungsorientierte Privatschulen beschreiben, dann würden wir einen weiteren wesentlichen Aspekt unserer Identität verlieren. Denn unsere Schulen an sich sind nicht das Wichtigste, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie Orte sein sollten, wo junge Leute ihre Liebe zum Herrn zu vertiefen lernen.  

Das gleiche Argument gilt für unseren Auftrag, mit den Notleidendsten zu arbeiten. Unsere Bemühungen, dieser Einladung mutig Folge zu leisten, sollten offenkundig sein und zwar nicht nur in unseren Dokumenten, sondern auch in allem, was wir sagen und tun.
Eine Vorliebe für die Armen

Der Idee der Vorliebe für die Armen liegt folgende biblische Auffassung zugrunde: Diejenigen, die am Rande der Gesellschaft leben, sind die bevorzugten Instrumente der Vorsehung Gottes.
 Immer wieder hat Gott die Schwachen ausgewählt, um die Starken zu beschämen; stets wählte er die Törichten, um die Weisen in Erstaunen zu versetzen.

Im Alten und im Neuen Testament finden sich viele Beispiele der wichtigen Rolle, die Männer und Frauen, von denen niemand es erwartet oder die außerhalb der Gemeinschaft stehen, für die Erlösung der Menschheit spielen. So klagte Moses, dass sein Mund und seine Zunge schwerfällig seien. Trotzdem wurde er ausgewählt, das Volk Gottes zu leiten. Der jüngste Sohn Isais, David, der draußen in der Kälte die Schafe weidete, als Samuel vorbeikam, auf der Suche nach einem Nachfolger Sauls, wurde der größte König Israels.

Im Neuen Testament waren es Maria, Hanna, Simeon, Petrus, Jakobus, Johannes und Maria Magdalena, die imstande waren, den Messias zu erkennen. Als Mitglieder der anawim, d. h. der Armen Jahwes, waren sie nicht schockiert, dass er nicht als triumphierender König, sondern als leidender Gottesknecht kommen sollte.

Eine authentische Vorliebe für die Armen umfasst drei Dimensionen: Solidarität, Analyse und Handeln. 

I. Solidarität

Zu unseren eigenen Zwecken und angesichts unseres Charismas wird das Wort „Solidarität“ hier verwendet in der Bedeutung einer bewussten Entscheidung deiner- oder meinerseits, uns auf die Welt von Kindern und Jugendlichen am Rande der Gesellschaft einzulassen. So werden wir allmählich ihre Kämpfe und Enttäuschungen sowie auch ihre Freuden und Hoffnungen teilen. Artikel 34 unserer maristischen Konstitutionen und Statuten beschreibt dies wie folgt: 

Der Stimme der Kirche 

und unserer eigentlichen Berufung folgend,

zeigen wir uns solidarisch mit den Armen 

und treten für ihre gerechte Sache ein. 

Ihnen gehört unsere Vorliebe, 

wo wir auch immer sind und was wir auch tun. 

Wir lieben die Orte und Niederlassungen, 

wo wir ihr Leben teilen können, 

und wir nehmen die Gelegenheiten wahr, 

um die Wirklichkeit ihres täglichen Lebens kennen zu lernen.

Solidarität mit armen Kindern und Jugendlichen kann einen Wandel des Herzens bewirken und uns – dich und mich – zwingen, einige unserer Ansichten über den Gebrauch von Gütern, über die Frage, was es genau bedeutet, ein einfaches Leben zu führen, und über die Ungerechtigkeit, die wir sehen, zu überprüfen. Erneut lesen wir Artikel 34 unserer Konstitutionen und Statuten, der uns am Folgenden erinnert:
Aus Treue zu Christus und unserem Ordensgründer

lieben wir die Armen.

Von Gott gesegnet, 

ziehen sie Gottes Gnadenerweise auf uns herab

und verkünden uns seine Botschaft.
Solidarität ist aber kein Rechtsanspruch, auf dem wir bestehen oder den wir als selbstverständlich hinnehmen können. Sie ist eher ein Geschenk, das uns Menschen, die arm sind und am Rande der Gesellschaft leben, anbieten. Sie geben es wann und wie es ihnen gefällt, und sie geben es nur denjenigen, die sich ohne eine Haltung der Bevormundung oder Überlegenheit unter ihnen bewegen. Wäre das Geschenk der Solidarität in Papier eingewickelt, dann würde auf der beigelegten Karte folgender Text stehen: Trotz klarer Unterschiede bezüglich unserer Verhältnisse, Hautfarbe oder Sprache betrachten wir dich als jemanden, der mit Leib und Seele eins ist mit denjenigen von uns, die arm sind.
Diesen Punkt möchte ich anhand einer persönlichen Erfahrung anschaulich machen. In meinem letzten Jahr als Scholastiker und in meinen ersten Jahren als Lehrer half ich als Freiwilliger am Wiederaufbau zweier Mietshäuser im New Yorker Stadtviertel East Harlem mit. Damals war es mit diesem Bezirk in wirtschaftlicher Hinsicht schlecht bestellt. Viele Häuser standen leer oder waren kaum bewohnbar. Die Tatsache, dass für die beiden Gebäudekomplexe, die wir renovierten, ein Gesamtpreis von nicht mehr als 2000 US-Dollar bezahlt werden musste, beweist allein schon die finanzielle Notlage der Bewohner dieses Viertels. Und Geld war nur eines ihrer Probleme.

An einem Samstagnachmittag kam ich während einer Pause auf der Baustelle ins Gespräch mit Gloria, einer jungen Frau aus dem Viertel. Während unseres Gesprächs sagte sie: „Seán, wir schätzen alles, was die Brüder hier für uns tun, aber ihr werdet nie einer von uns sein.“ Erstaunt fragte ich sie, was sie meinte. Gloria antwortete: „Ihr seid ausgebildet und daher könnt ihr hier heute noch weg. Ich nehme dir deine Ausbildung nicht übel; du hast fleißig studiert. Aber die Leute aus diesem Viertel haben nicht dieselbe Freiheit wie du und die anderen Brüder.“ Solidarität ist ein Geschenk; wir dürfen sie nicht als Selbstverständlichkeit ansehen.
Die „anawim“ heute
In der Gedankenwelt von Verfassern des Alten Testaments bezog sich das Wort „arm“ nicht nur auf diejenigen, die kaum oder gar kein Geld hatten, sondern auch auf Gruppen, die einen niedrigen sozialen Status hatten bzw. die von ausländischen oder einheimischen Herrschern ungerecht behandelt wurden.

Diese Leute wurden unterdrückt, weil sie arm waren, und folglich waren sie hilflos den Skrupellosen ausgeliefert. Sie waren auch arm, weil ihnen ihre Rechte entzogen worden waren. Außerdem wurden sie als Witwe, Waise, Flüchtling usw. leicht das Opfer der Ausbeutung. 

Dies war die Gruppe, die der Prophet Zefanja im Auge hatte, als er die Israeliten daran erinnerte, dass es sogar in den schwersten Zeiten einen treuen „Rest“ unter ihnen geben würde. Diese Gemeinschaft von Gläubigen, die als die anawim oder Armen Jahwes bekannt war, wartete voller Hoffnung auf das Kommen des Messias. 

Die Männer und Frauen der anawim fanden Geborgenheit und Selbstwertgefühl nicht im schönen Schein der materiellen Welt, sondern in Gott. In seiner Bergpredigt bezog Jesus sich auf sie: „Selig, die arm sind vor Gott; denn ihnen gehört das Himmelreich. Selig, die keine Gewalt anwenden; denn sie werden das Land erben.“

Auch Jesus entäußerte sich und wurde arm, so dass wir reich würden. In seiner Zeit brauchte er keine Solidarität mit Randgruppen vorzutäuschen, denn er war einer von ihnen. Er half dem Sünder, dem Kranken und dem Verstoßenen.

Er fordert uns heraus, in unserem Alltag stets danach zu streben, die Schmerzen derjenigen, die verlassen, allein oder entfremdet sind zu lindern, die Würde der Armen zu wahren und die Unterdrückten in ihrem Freiheitskampf zu unterstützen. 

Wenn wir uns auf unsere Vorliebe für die Armen ausrichten, dann werden wir denjenigen, die hoffnungsvoll auf das Kommen des Herrn warteten, ein wenig ähnlich. So nehmen wir unseren Platz ein unter den Mitgliedern der heutigen anawim, einer Gruppe von Gläubigen, die Gottes Reich und dessen Nähe verkünden und geloben, seine Frohe Botschaft radikal zu leben. Die Herausforderung, die uns die Kirche und die Dokumente unseres Instituts heute vorlegen, ist nicht nur eine Aufforderung, mit den Armen zu arbeiten. Es ist eine Einladung, uns ihnen anzuschließen, indem wir einfach leben, ein prophetisches Zeugnis ablegen und letztendlich einen Wandel des Herzens stattfinden lassen. 
II. Analyse

Die zweite Dimension einer Vorliebe für die Armen – Analyse – wird auch in Artikel 34 unserer maristischen Konstitutionen und Statuten gut in Worte gefasst: 

Die Sorge für die Armen drängt uns,

den Ursachen ihres Elendes nachzugehen

und uns selbst von jeglichem Vorurteil 

und aller Gleichgültigkeit ihnen gegenüber 

zu befreien. 

Die Sorge für sie bewegt uns 

zu größerer Verantwortung 

im Umgang mit unseren Gütern, 

die wir mit den bedürftigsten unter ihnen

teilen sollten. 

Wir vermeiden es, ihnen durch zuviel Komfort 

in unserer Lebensweise Ärgernis zu geben.

Die Analysenarbeit beginnt mit einem Prozess der Entscheidungsfindung und des Nachdenkens über uns selbst. Wir – du und ich – fragen uns, warum gerade diese Gruppe von Kindern und Jugendlichen benachteiligt ist, und welche Folgen dies nach sich zieht. Wir denken auch darüber nach, wie wir diese ungerechte Situation selbst aufrechterhalten; mit anderen Worten: Wie tragen wir – du und ich – dazu bei, dass die Leute am Rande der Gesellschaft auch immer dort bleiben müssen?

Dann erfolgt die Problemlösung. Wir verpflichten uns dazu, mit den Leuten, denen wir dienen, zusammenzuarbeiten, um Lösungen für die heutige Situation zu finden. Dann bündeln wir unsere Kräfte mit den ihren, um andere von dem Sinn und der Durchführbarkeit dieser Lösungen zu überzeugen. Es empfiehlt sich, bei diesen beiden Schritten – Lösungen suchen und die Hilfe anderer anrufen, um sie auszuführen – mit den Leuten, deren Rechte verletzt und eingeschränkt worden sind, zusammenzuarbeiten. Wenn sie ihr Gefühl der Hilflosigkeit je loswerden wollen, dann müssen arme und benachteiligte Leute befähigt werden, für sich selbst zu sprechen und zu handeln. 

Das Gelübde der Armut

Manche von uns könnten versucht sein, die Befolgung unseres Gelübdes der Armut einem vollen Verständnis der Notlage derjenigen, die arm und benachteiligt sind, gleichzusetzen.
 Hier ist jedoch Vorsicht geboten. Ja, es ist zweifelsohne so, dass unser Gelübde uns herausfordert, einfach zu leben und an der Förderung des Gemeinwohls zu arbeiten. So hat Artikel 32 unserer Konstitutionen und Statuten z. B. dies zu sagen: 

Wir verwirklichen die persönliche und gemeinschaftliche Armut,

indem wir ein arbeitsames, anspruchsloses Leben führen

und allen Überfluss meiden.

Das Gelübde lehrt uns auch, wie wichtig es ist auf Gott zu vertrauen.
 Das ist eine Überzeugung, die der Gründer sein ganzes Leben lang auf unsere ersten Brüder hat übertragen wollen. „Vertraut auf Gott,“ riet er ihnen. „Glaubt, dass die Vorsehung euch segnen und unterstützen, und euren Bedürfnissen abhelfen wird.“ 

Klar, Marzellin hatte ein grenzenloses Gottvertrauen. Wie hätte er bei allen Schulden und anderen Schwierigkeiten sonst so ruhig bleiben können? Als ob Gott dieses Vertrauen belohnen wollte, konnte Marzellin seinen Brüdern bei seinem Tod Immobilien im Werte von mehr als 200.000 Francs hinterlassen. Es waren nur noch ein paar tausend Francs zu zahlen für ein Grundstück, das er ein Jahr vorher gekauft hatte. Und, als ob Gott Marzellins Vertrauen bis zum Ende unbedingt belohnen wollte, beglich ein großzügiger Wohltäter diese Schuld kurz danach.

Einfachheit ist ein weiteres wichtiges Element, das im Gelübde der Armut enthalten ist. Und auch in dieser Hinsicht ist Marzellin uns ein Vorbild. Er teilte das Schicksal anderer, er wollte andere nicht beeindrucken und fühlte sich unbehaglich, wenn man ihm zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Sein Leben bildet ein gutes Beispiel für unser eigenes Leben. Um dies zu unterstreichen, erinnern uns unsere Konstitutionen und Statuten ans Folgende: 

Unsere Armut zeigt sich auch in der Einfachheit,

die unsere Wesensart, unseren Lebensstil

und unsere apostolische Tätigkeit besonders prägen soll.

Die Armut fordert von uns, 

unsere Begabungen fruchtbar zu machen,

sowie alles, was wir sind, und alles, was wir haben, 

mit den anderen zu teilen, besonders unsere eigene Zeit.
 

Das Gelübde der Armut lenkt unsere Augen auf das Gemeinwohl, nicht auf Individualismus. Es erinnert uns daran, dass Zeit das einzige Zahlungsmittel im Leben ist, und es fordert uns auf, sie gut zu benutzen. Wie verwenden wir unsere Zeit? Setzen wir uns für Jugendliche oder für uns selbst ein? Wenn dieses Gelübde richtig gelebt wird, öffnet es unser Herz und unseren Geist für das Geschenk der Solidarität. 
Der Gründer liebte Menschen, die arm waren. Folglich wollte er, dass wir uns an erster Stelle für sie einsetzen. Das einfache, manchmal raue Leben unserer ersten Brüder verband sie mit der Realität des Lebens ihrer Schüler und deren Familien. Die heutige Lage im Institut ist jedoch völlig anders. Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir glauben, dass unser Armutsgelübde allein uns schon das Verständnis und die Erfahrung für die Notlage der materiell Armen und Randexistenzen gibt. 

Es gibt z. B. einen großen Unterschied zwischen der Entscheidung, heute aus irgendwelchem Grund nicht zu essen, und der Lage, dass man einfach nichts zu essen hat. Aufgrund unseres Gelübdes der Armut und eines Verlangens, Solidarität mit den Armen auszuüben, können wir – du und ich – uns entscheiden, längere Zeit nur eine Mahlzeit pro Tag einzunehmen. Aber wenn wir das tun, dürfen wir diese wichtige Tatsache nie vergessen: Morgen gibt es sowieso eine Mahlzeit für dich und für mich, auch wenn es nur eine ist. Kann jede arme Person das gleiche mit Bestimmtheit sagen? Wahrscheinlich nicht. Sie kann höchstens sagen: „Hätte ich doch heute etwas zu essen gehabt, und nur Gott weiß, ob ich morgen etwas zu essen bekomme.“

Dies sind zwei vollständig unterschiedliche Erfahrungen. Wenn wir uns selbst einreden, dass wir wegen unseres Gelübdes der Armut die Notlage der Armen teilen, dann behandeln wir sie herablassend. Wir haben eine Freiheit, die arme Frauen, Männer und Kinder nicht haben. Das Geschenk der Solidarität annehmen sollte uns folglich demütig, nicht stolz machen. 

Widerstand 

Nicht alle in der Kirche oder in unserem Institut sind heute völlig davon überzeugt, dass eine Vorliebe für die Armen und deren umfassende Anwendung ein notwendiges Element des Erneuerungsprozesses sein soll. Wie lässt sich dieses Phänomen am besten erklären, und wie können wir es allen Beteiligten deutlich machen, welche Bedeutung und welchen Platz eine solche Vorliebe im Leben eines jeden von uns, im Leben unseres Instituts und unserer Kirche hat? 

An erster Stelle dürfen wir nicht vergessen, dass die Idee einer Vorliebe für die Armen schon wenigstens 30 Jahre lang ein wichtiger Teil des allgemeinen Plans für die Erneuerung der Kirche ist. Und wenn Papst Johannes Paul II seine Verwendung dieses Begriffs dann und wann präzisierte – zunächst in den 1980er Jahren und auch später –, so gibt es auch in seinen Ansprachen anlässlich seiner Südamerika-Reise gelegentlich Hinweise auf diese Vorliebe für die Armen. Er bezog sich auch darauf in seiner Enzyklika Sollicitudo Rei Socialis (1987)
 und noch einmal im apostolischen Brief Tertio Millennio Adveniente (1994)
.

Die Ausgeschlossenen, die anscheinend Unbedeutenden in unserer Gesellschaft spielen durchaus eine wesentliche Rolle in unserer Erlösungsgeschichte. Wie schon früher erwähnt wurde, ist das typische Merkmal einer von der Bibel inspirierten Vorliebe für die Armen die Überzeugung, dass die Randgruppen, entgegen allem Anschein, den anderen Menschen ein besonderes Geschenk geben können. Folglich sollten wir uns wirklich bemühen, den Kindern und jungen Menschen, die nicht zu den akzeptierten Mitgliedern der Gesellschaft zählen, unsere besondere Aufmerksamkeit zu schenken und sie wieder in diese Gesellschaft einzugliedern. 

In unserem Alltagsleben müssen wir – du und ich – uns fragen, ob wir innerlich Raum schaffen können, um die andersartigen Stimmen zu hören. Können wir Raum finden für diejenigen, die so oft als Ausgestoßene angesehen werden in der großen Welt, der weltumspannenden Gesellschaft, an der wir immer mehr beteiligt sind? 

Wir dürfen nichts als sicher annehmen

Warum wollen mehrere unserer Brüder und Laienmitarbeiter eine Vorliebe für die Armen nur widerwillig akzeptieren? Mit bösem Willen hat es bestimmt nichts zu tun. Nein, gar manche haben Angst vor dem radikalen Wandel, die sich ihres Erachtens in unserem Institut und unserer Kirche ergeben wird, wenn eine solche Initiative durchgeführt werden sollte. Daher gehen sie diesem Thema aus dem Weg, indem sie es abschwächen oder seine Bedeutung falsch interpretieren.

Andere fürchten einen Ansehensverlust. Als Kirche haben wir z. B. öfters Gebrauch gemacht von Einrichtungen auf dem Gebiet des Unterrichts, der Gesundheitsfürsorge und der Kommunikation, um christliche Werte in unseren Gesellschaften zu fördern. Eines kann man von uns Brüdern sicher sagen: Wir haben unsere Schulen und Einrichtungen und andere Arbeitsfelder benutzt, um evangelische Werte und die Prinzipien unseres Glaubens unter den uns anvertrauten Schülern zu fördern.
 

Aber als Träger und Eigner dieser Unterrichtsanstalten sind wir in immer mehr Ländern auch Teil der etablierten Ordnung geworden. Wegen der Qualität des Unterrichts, den wir anbieten, haben wir die Achtung vieler gewonnen. Respekt geht Hand in Hand mit besonderen Vorrechten, und allmählich wollen viele von uns letztere nicht mehr aufgeben. Folglich erliegen wir möglicherweise der Versuchung, die herrschenden Strukturen der Gesellschaft, in der wir leben, aufrechtzuerhalten, auch wenn ein Wandel unbedingt notwendig ist. 

Wir sind nicht die Einzigen, die mit Veränderungen ihre Schwierigkeiten haben. In den vergangenen Jahren wurde vonseiten der größeren Kirchengemeinschaft öfters voll Unverständnis und Wut reagiert, als Mitglieder einiger Ordensgemeinschaften sich ganz oder teilweise zurückzogen von Apostolatswerken, für die sie sich bisher eingesetzt hatten, und sich stattdessen an Werken beteiligten, die den armen Leuten direkt helfen.
 

III. Handeln

Die Mitglieder unseres 20. Generalkapitels haben uns aufgefordert, neue Projekte zu suchen, in denen wir unsere Vorliebe für die Armen zum Ausdruck bringen können. Sie erinnerten uns auch daran, dass bei der Bildung und Weiterbildung der Brüder und Laien stets Aufmerksamkeit auf die Welt der Randgruppen verwendet werden soll. 

Daher gilt es heute – falls wir das noch nicht getan haben sollten – auf das hohle Gered zu verzichten, das manch ein Gespräch über unseren Einsatz für verarmte Menschen beherrscht hat. Stattdessen sollten wir darüber nachdenken, wie eine kreative, mutige Reaktion auf diese Herausforderung aussehen könnte in den vielen konkreten Situationen, in denen sich unser Institut befindet. Unsere Reaktion sollte auch genauso unerschrocken und weitreichend sein wie die neue missio ad gentes Initiative, die im Institut gerade in Gang kommt. 

Und so müssen wir zunächst die apostolische Einstellung unseres Gründers übernehmen. Wie schon früher erwähnt wurde, beabsichtigte er, diejenige Art der Evangelisierung anzubieten, die aus seinen Schülern gute Christen und gute Bürger machen würde. Aber wie sollten wir dies heute anpacken in den vielen verschiedenen Situationen, in denen wir uns befinden? 

Zweitens müssen wir die gute Arbeit anerkennen, die so viele seit der Gründung unseres Instituts bis zum heutigen Tag geleistet haben, sowohl in traditionellen als auch in neuen Formen des Apostolats. Und es gilt, Gott zu danken, dass er unsere Bemühungen auf so besondere Weise gesegnet hat. Ja, wir haben hart gearbeitet, aber es ist die Gnade Gottes, die alles erst möglich gemacht hat. 

Drittens müssen wir die vielen Versuche der vergangenen fünfzig Jahre, unseren apostolischen Einsatz auf Randgruppen auszuweiten, eingehend studieren. Denn einige dieser Initiativen können als Modelle für zukünftiges Handeln dienen.

Viertens müssen wir, wenn wir auf dem Gebiet des Apostolats für arme Kinder und Jugendliche zu planen beginnen, sofort anerkennen, dass es mehr als nur eine Lösung der vorhandenen Herausforderungen gibt. Außerdem werden unsere Folgerungen nicht in allen Teilen des Instituts gleich anwendbar sein. Es gilt jedoch zu betonen, dass niemand befreit ist von der notwendigen harten Arbeit, von den berechtigten Fragen, die gestellt und beantwortet werden müssen, und manchmal von den heftigen Auseinandersetzungen, die entstehen, wenn die Meinungen aufeinander prallen, Missverständnisse aufkommen und die Gemüter sich erhitzen. 

Diese Realitäten sollten wir weder fürchten noch meiden. Sie gehören zum Leben; sie gehören zu aufrichtiger Entscheidungsfindung. Aber schließlich müssen wir einige kreative, realistische Pläne vorlegen können und dann akzeptieren, dass diese von Region zu Region und von Provinz zu Provinz in unserem Institut verschieden sein werden.

P. Champagnat mag ein praktischer Mann gewesen sein, er war auch durchaus ehrlich, bereit, Risiken einzugehen und zielstrebig, was seine Brüder und unser Institut anbelangt. 

Fünftens sollte jede Provinz, jeder Distrikt und die Generalverwaltung wenigstens einen langfristigen Plan bezüglich unserer Sendung zu armen Kindern und Jugendlichen haben. Und jedes ihrer bzw. seiner Mitglieder sollte an diesem Plan beteiligt sein. Der neulich ausgearbeitete Plan für den evangelischen Gebrauch von Gütern wird dabei äußerst hilfreich sein. 

Wir sollten auch Übertreibungen vermeiden, wenn wir uns an die bevorstehende Arbeit machen. Es wird bestimmt Leute geben, die sagen: „Wir müssen alles, was andere jahrelang aufgebaut haben, aufgeben, der Vergangenheit den Rücken kehren und einen völlig neuen Anfang machen.” 

Andere werden dagegen einwenden, dass die Realitäten der örtlichen Wirtschaft, die Finanzlage einer Provinz, eine Ausnahmesituation innerhalb des Landes selbst oder gar die Angst, irgendjemanden zu kränken, es dringend gebieten, im Schneckentempo voranzugehen. Seien wir ehrlich. Als Institut diskutieren wir schon fast ein halbes Jahrhundert über diese Fragen. Wenn wir uns immer noch nicht auf ein kühnes, zukunftsorientiertes, durchführbares Aktionsprogramm geeinigt haben, dann ist die Zeit dafür wirklich gekommen. Wir können es uns längst nicht mehr leisten, Pläne zu erarbeiten, die anscheinend allen gefallen, aber mit denen eigentlich niemand zufrieden ist, vor allem nicht diejenigen, für die wir uns einsetzen wollen. 

Sechstens sollte jede Provinz – obwohl wir wissen, dass es höchstens eine Teillösung ist – einen umfassenden langfristigen Plan für unsere Sendung zu Kindern und Jugendlichen, einschließlich besonders der Armen und Benachteiligten unter ihnen, entwickeln; und zwar einen Plan, der jede Person, jede Kommunität, jedes Apostolatswerk und jede Einrichtung innerhalb der Provinz betrifft und bewegt. 

Ich sage einen „umfassenden“ Plan, denn immer wenn uns das Institut an unsere Berufung zum Dienst an den Randgruppen erinnerte, gab es bei vielen von uns die Tendenz, die eine oder andere Initiative zu ergreifen. Das brachte zwar etwas für ein paar wenige Menschen, aber führte nicht zu dem allumfassenden Wandel des Herzens, den ein echtes Leben nach dem Evangelium fordert. 

Heute soll unsere Reaktion radikaler sein und eine breitere Grundlage haben, so dass sie alle in der Provinz bewegt. Zugleich soll sie, um effektiv zu werden, auch realisierbar sein, d. h., sie sollte unsere eigenen menschlichen, finanziellen und geistlichen Möglichkeiten berücksichtigen. 

Die Organisation und Ausführung eines solchen Planes verlangt umfassende Beratung, den Einsatz von Zeit und Energie seitens aller und sorgfältiges Studium der Soziallehre der Kirche, der Dokumente des Instituts und der Ressourcen jeder Provinz. Wenn ein endgültiger Plan vorhanden ist, dann ist dieser voller Sorgfalt in die Praxis umzusetzen. Jeder Schritt sollte auf dem vorhergehenden aufbauen. Veränderungen sind nie einfach. Gehen wir zu schnell voran, dann erfahren wir Widerstand; gehen wir zu langsam, dann verlieren wir die Begeisterung.

Zugleich gilt es darauf zu achten, dass, obwohl die Teilnahme aller Mitglieder der Provinz unbedingt notwendig ist, nicht alle die gleiche Rolle spielen. Einer ist wegen seiner Persönlichkeit oder seiner Fähigkeiten sehr geeignet, armen Kindern und Jugendlichen direkt zu helfen. Ein anderer könnte, auch wegen seiner Persönlichkeit oder seiner Fähigkeiten, besser anderweitig tätig sein, und nicht jeden Tag mit armen Menschen arbeiten. Wir tragen alle die gleiche Verantwortung für unsere Teilnahme am allgemeinen Provinzplan auf diesem Gebiet, aber wir brauchen nicht alle auf gleiche Weise beteiligt zu sein. 
Immer wenn wir uns für arme Kinder und Jugendliche einsetzen, müssen wir die Motivation für unsere Entscheidungen und Handlungen kritisch prüfen. Was beabsichtigen wir mit unserer Arbeit? Dass wir den Benachteiligten aufrichtig dienen wollen, oder dass wir selbst als sehr tugendhaft dastehen können? 

Tatsachen und Zahlen verwandeln unsere Herzen nicht, sondern einzig und allein unsere eigene Erfahrung. Unter armen Kindern und Jugendlichen zu leben und zu arbeiten oder an einer darauf ausgerichteten Initiative beteiligt zu sein, kann uns verwandeln und Anlass geben, uns völlig der Förderung der Gerechtigkeit zu widmen. Erzbischof Oscar Romero, z. B., kannte die Statistiken, bevor er mit dem Leben und der Realität der Notleidenden in Kontakt kam. Aber sein Herz begann sich erst zu verwandeln, als er mit einzelnen Männern, Frauen und Kindern, deren Elend und auch dessen Ursache offenkundig waren, in engere Berührung kam. 

Im Idealfall werden wir dann, wenn unser Herz und unsere Denkart verwandelt sind, mehr Mitgefühl empfinden für alle, mit denen wir in Beziehung treten. Aber beim Leben und bei der Arbeit unter armen Kindern und Jugendlichen besteht auch die Gefahr der Selbsttäuschung. Wenn mich mein Einsatz selbstgerecht oder besserwisserisch macht, dann sollte ich die Motive für mein Tun und Handeln genau prüfen. Die Gegenwart Gottes ist immer offenkundig in denjenigen, deren Leben ein lebendiges Beispiel der Seligpreisungen ist; denn ihr Herz ist wirklich umgewandelt worden durch die Menschen, für die sie sich einsetzen.

Bemerkungen

Als die Mitglieder unseres 20. Generalkapitels ihre Botschaft schrieben, hatten sie offensichtlich die Sendung und das Apostolat im Sinn. Sie wiesen darauf hin, dass eine echte Erneuerung unserer Werke ihren Ursprung in unserer Leidenschaft für Jesus und seine Frohe Botschaft findet.

Die Kapitulare waren sich auch bewusst, dass viele von uns die Reise, die zu einem Wandel des Herzens führt, schon angetreten haben. Und so wiederholten sie, dass wir um unserer Sendung willen Kommunitäten bilden sollten, und sie forderten uns alle auf, Schritte zur Erneuerung der Kommunitäten zu tun, so dass sie Orte sein könnten, wo wir einander vergeben und Wunden heilen
; eine Schule des Glaubens für uns selbst und für die verarmten Jugendlichen, denen wir dienen wollen. „Öffnet eure Kommunitäten für den Dienst an der Welt“, so lautete die Herausforderung der Kapitelmitglieder; „macht sie zu Orten des Lebens nach dem Evangelium im Dienste unserer Sendung, und macht euer Zeugnis glaubhafter, indem ihr einfach lebt.“ 

Die Mitglieder unseres 20. Generalkapitels bestätigten erneut, dass der Bereich der Erziehung und Ausbildung ein günstiger Ort für Evangelisierung und menschliche Entfaltung ist. Gleichzeitig äußerten sie den dringenden Wunsch, dass unsere Werke echte Zeichen für die Werte des Evangeliums seien, in denen soziale Gerechtigkeit gefördert wird. Sie verkündeten das Recht auf Erziehung für alle und forderten uns auf, unsere Sendung als Maristen in diesen Aktionsbereich einzubringen.
 

Schließlich äußerten sie auch ihre Dankbarkeit für alle Arbeit, die in mehreren Bereichen schon getan wird: Einzelne Brüder haben ihr Leben vereinfacht; einige Provinzen haben ihre apostolischen Ressourcen überprüft in der Absicht, sich stärker auf arme und benachteiligte Gruppen auszurichten. Man kann uns gewiss nicht vorwerfen, dass wir es nicht versuchen, aber wir müssen auch zugeben, dass noch viel mehr getan werden muss. 


Unsere Beteiligung an Franciscans International im Hauptquartier der Vereinten Nationen in Genf ist ein Beispiel einer neuen apostolischen Initiative auf der Ebene der Generalverwaltung. So wollen wir ein Forum haben, das uns ein Recht auf Mitsprache gibt, wenn auf der Ebene der Weltgemeinschaft der Kurs bestimmt wird und Entscheidungen getroffen werden zur Linderung des Leidens und des Elends der Jugend. 

Indem wir zunächst mit Mitgliedern des Dominikaner- und des Franziskanerordens und einer Anzahl Laien zusammenarbeiten, hoffen wir, Einfluss auszuüben auf die Art und Weise, wie die Politik der Vereinten Nationen auf das Leben von Kindern und Jugendlichen weltweit wirkt. Als Institut müssen wir in unseren Anstrengungen für sie unsere Effektivität bewahren und uns auf zwei Ebenen mit den damit verbundenen Herausforderungen beschäftigen: einerseits der direkte Einsatz für Randgruppen und andererseits Bemühungen zur Abwehr der Kräfte, die ihr Elend in erster Linie verursacht haben. 

Wenn wir einen Ort suchen, an dem wir unsere Energie wirkungsvoll einsetzen können, um die Erneuerung unseres Apostolatslebens fortzuführen, dann brauchen wir nicht weiter zu suchen als bei uns selbst. Ich weiß z. B. noch gut, dass ich vor mehreren Jahren gebeten wurde, das Zimmer eines Bruders, der im mittleren Alter plötzlich gestorben war, auszuräumen. Er war ein aktiver Mann, der ganz in seinem Apostolat aufging; er war kreativ und umgänglich und hatte viel Freunde und Kollegen.

Ich war verblüfft, als ich sah, wie wenig er besaß: etwas Kleidung, ein paar Bücher und einige persönliche Dinge. Binnen einer Stunde war alles eingepackt und mit einem Etikett versehen. Ich fragte mich, wie jemand reagieren würde, wenn ich plötzlich gestorben wäre und mein Zimmer ausgeräumt werden müsste. Das würde bestimmt länger als eine Stunde dauern. Mir wurde bewusst, dass dieser Mann alles hatte, was er zum Leben und zum Arbeiten brauchte, während ich so viele unnötige Sachen besaß. 

Und daher ein paar Fragen. Erstens: Was sollten wir – du und ich – tun, um die Sendung unseres Instituts und seine Werke neu zu beleben? Wenn wir das bewirken können, indem wir Jesus in den Mittelpunkt unseres Lebens rücken und uns leidenschaftlich auf ihn ausrichten, was tun wir dann, um zu garantieren, dass das auch geschieht? Ja, es ist der Herr, der uns letzten Endes dazu bewegt, Bedürfnissen unserer Mitmenschen großzügig und in Übereinstimmung mit unserem ursprünglichen Ziel abzuhelfen. Wir müssen uns sicher sein, dass wir ihm nichts in den Weg legen. 

Zweitens müssen wir – durch die Wahl eines gemeinsamen Apostolats, durch unsere Lebensweise und durch unser öffentliches Zeugnis – uns stellen gegen jene Werte in unseren Kulturen und auf der ganzen Welt, die unsere Bemühungen untergraben, eine radikale persönliche und institutionelle Bekehrung zu bewirken. Solche Werte sind u. a. übertriebener Individualismus, Materialismus, Konsumdenken, Korruption und ein Mangel an Respekt vor dem menschlichen Leben.

Täuschen wir uns nicht: Eine wirkliche Erneuerung des gottgeweihten Lebens und unserer Werke wird uns mit der Zeit an den Rand der Gesellschaft versetzen. Es ist zweifelsohne der Wille Gottes, der das Ergebnis unserer Erneuerungsbemühungen bestimmen wird. Aber wir müssen auch beginnen, den Prozess umzukehren, der in so vielen Teilen der Welt üblich ist, nämlich dass wir unsere Lebensweise nach gängigen populären Vorstellungen ausrichten. Gleichzeitig gilt es danach zu streben, dass wir in erster Linie bekannt sind für unsere offenkundige Freude am Dienst Gottes, für die Einfachheit unseres Lebens und für unsere sichtbare Gegenwart unter denen, die die Gesellschaft am meisten vernachlässigt. Dieses Ideal lässt sich nur erreichen, wenn wir den allzu bekannten, tragischen Verrat am gottgeweihten Leben zu vermeiden wissen, der darin besteht, dass wir unser Herz bei der Erstprofess großzügig verschenken und es nach und nach, durch die Jahre hindurch, wieder zurücknehmen.

Das ist eine große Herausforderung. Ein erster Schritt in diese Richtung besteht darin, uns öffentlich dazu zu verpflichten, die evangelischen Räte intensiver zu leben. Indem wir geloben, alle Güter miteinander zu teilen, zölibatär und keusch mit unserer Sexualität umzugehen und unserem Institut und seinen Mitgliedern einen erheblichen Teil unserer Zeit, unserer Talente und unserer Energie zur Verfügung zu stellen, legen wir Zeugnis ab für Werte, die sich grundlegend unterscheiden von den Werten vieler Zeitgenossen.

Wenn wir sicherstellen, dass es das Ziel unserer Schulen ist, „Propheten“ zu formen, d. h. junge Männer und Frauen auszubilden, die ein Herz für das Evangelium haben, und wenn wir unser Apostolat selbstlos und dienstbereit ausüben, dann legen wir Zeugnis ab für Werte, die den heute gängigen Wertvorstellungen diametral entgegengesetzt sind. Wären doch unsere Einrichtungen schließlich vor allem bekannt als Orte, wo wir jedes Kind, das bei uns anklopft, annehmen! 

Am Ende des Abschnitts über Sendung und Solidarität in der Botschaft unseres Generalkapitels erinnern die Teilnehmer an dieser Versammlung uns an der Notwendigkeit, heute und in Zukunft weiter an den missionarischen Bemühungen der ganzen Kirche beteiligt zu sein.
 Mit diesem Thema beschäftigen wir uns im folgenden Teil. 

	FRAGEN ZUM NACHDENKEN 

Nimm dir wieder etwas Zeit für folgende Fragen, die dir beim Nachdenken über das, was du gerade gelesen hast, nützlich sein können. Benutze dabei Notizblock und Bleistift, um Punkte festzuhalten, an die du dich später erinnern möchtest, oder um eine längere Überlegung aufzuschreiben. Diese Notizen sind auch nützlich bei Kommunitätsgesprächen und anderweitig.

1. Was ist deine eigene Geschichte bezüglich der Arbeit mit armen Menschen? Welcherart sind die Herausforderungen und die besonderen Gaben dieser Erfahrung? Was ist deine Reaktion auf die Aufforderungen der Kirche und unserer letzten Generalkapitel, uns auf die Armen auszurichten?

2. Betrachte nun einmal die Geschichte deiner Provinz bezüglich der Arbeit mit armen Menschen. Haben Mitbrüder die Initiativen in diesem Bereich eher begrüßt oder geradezu verhindert? Was ist deine eigene Reaktion auf diese Initiativen?

3. Skizziere für deine Provinz einen Pastoralplan bezüglich des Einsatzes für Menschen, die arm sind. Welche Schritte würdest du tun, um zu gewährleisten, dass alle deine Mitbrüder und auch Laienpartner daran beteiligt sind? 


TEIL IV

Missio ad gentes

Warum beende ich dieses Rundschreiben mit einer Diskussion über missio ad gentes, unsere Sendung zu den Völkern? Weil dies eines der Elemente ist, das im Zentrum unserer Identität als „Kleine Brüder Marzellins“ ruht. Der Missionsauftrag in Ozeanien im Jahr 1836 war das erste Geschenk der Kirche an die kürzlich genehmigte „Gesellschaft Mariens“. Der Name des Gründers stand an der Spitze der Liste von Freiwilligen, die sich für die Mission in Ozeanien gemeldet hatten. Sein Eifer für die missio ad gentes ist ein Teil des Erbes, das er uns vermacht hat. Oft sagte er: „Wir sind für alle Diözesen bestimmt.“ „Die weltweite Kirche ist das Arbeitsfeld für unser Institut.“

Wenn wir heute über missio ad gentes sprechen, dann müssen wir uns jedoch mit Realitäten auseinander setzen, die sehr verschieden sind von jenen, mit denen Marzellin und die anderen Priester in der Gesellschaft Mariens zu ringen hatten. Und so müssen wir uns fragen: Welche Faktoren haben die Entwicklung von missio ad gentes zwischen damals und heute beeinflusst, und welche Kräfte drängen uns heute in eine neue Richtung? 

Damit alles klar wird, möchte ich mit einer Definition des Ausdrucks missio ad gentes beginnen. Vor dem 2. Vatikanischen Konzil wurde das Wort gentes für die Menschen außerhalb der katholischen Kirche verwendet. Man hielt sie für Ungläubige und Sünder, und sie waren „natürlich“ für die ewige Verdammnis bestimmt. Gott sei Dank hat sich ihre Lage heute zum Besseren gewandt. Heute verstehen wir besser, dass im Verlauf der ganzen Geschichte Gottes rettende Gnade immer in den vielen Kulturen, die unsere Welt erfüllen, und im Glauben aller Völker wirkmächtig war.
 

Zu Beginn unserer Diskussion können auch einige Informationen über die Missionsgeschichte unserer Kirche nützlich sein. Man war z. B. bei den Bemühungen auf diesem Gebiet nicht immer ganz folgerichtig. In der Tat wurde der aufrüttelnde Text aus dem Matthäus-Evangelium, in dem Christus seine Jünger zu allen Völkern sendet, in seiner ganzen Breite eigentlich nur im 17. Jahrhundert aufgenommen.
 

Auch in der Vergangenheit haben jene, die Missionare geworden sind, im Allgemeinen die schon bestehenden Strukturen benutzt, um ihre Ziele zu erreichen. Wir wissen genau, dass der Apostel Paulus den Handelswegen und den Hauptstraßen des römischen Reiches folgte bei seiner Evangelisierungsarbeit. In gleicher Weise waren die missionarischen Bemühungen im späten 15. Jahrhundert eng verbunden mit den Ausdehnungsbestrebungen von einigen damaligen europäischen Mächten. Die Reisen der Entdecker gaben den Missionaren Reisemöglichkeiten, Schutz und auch etwas finanzielle Unterstützung.

So ist es verständlich, dass jedweder dieser geschichtlichen Abschnitte auch die Sprache geformt hat, die mit missio ad gentes verbunden ist. So gehen einige Wendungen wie z. B. „Seelen für Christus gewinnen“ oder „die Verlorenen aus den Klauen Satans befreien“ auf die Zeit der Kolonisation zurück. Sie widerspiegeln den Geist einer kämpferischen und triumphierenden Kirche auf der Suche nach Konvertiten, der gleichsam fester Bestandteil des Zeitalters der Entdeckungsreisen war. Etwa von 1850 bis in die frühen 1960er Jahre ließen sich viele Missionare von diesem Kirchenbild inspirieren. Die Botschaft war eindeutig: Die Kirche sollte im Heidenland eingepflanzt und Ungläubige sollten für Christus gewonnen werden.
 Die meisten von uns hielten die Missionare für heroische Männer und Frauen, die Heimat und Familie verlassen hatten, um sich in der Fremde abzumühen. Sie waren ausgebildet, um initiativ zu handeln und um Mühsal zu ertragen. Sie waren meist sehr unabhängige Leute, die stolz waren auf ihre Zähigkeit und Kühnheit. 

Die Art und Weise der Kolonisation beeinflusste auch die Methoden der Missionare bei der Evangelisierung. In dem Glauben, dass sie der einheimischen Bevölkerung ihres Gebiets irgendwie die Zivilisation brächten, versuchten die Priester, Schwestern und Brüder den lokalen Kulturen derjenigen, die sie evangelisierten, ihre eigene Zivilisation aufzupfropfen durch ihre eigene Erziehungsform und durch ihre eigenen Bräuche und Traditionen.

Es wäre jedoch ein Fehlschluss, wenn wir missio ad gentes nur für ein Nebenprodukt hielten bei den Bemühungen der verflossenen Jahrhunderte, ein Weltreich zu bauen. Denn die Missionare unterstützten oft die Einheimischen gegen ihre Kolonialherren, und sie wurden zu den lautstärksten Kritikern der Kolonialpolitik jener Zeit. Viele von ihnen arbeiteten hart daran, die lokalen Kulturen zu erhalten, indem sie die Eingeborenensprachen aufzeichneten, während die Eroberer versuchten, sie auszurotten.

Unser Verständnis von missio ad gentes ist heute gereift und nuancenreicher als in der Vergangenheit. Ein Beispiel: Obwohl wir als Christen weiterhin Zeugnis geben von Gottes Herrschaft, so akzeptieren wir doch die Tatsache, dass auch jene, die unserem Glauben nicht folgen, ebenfalls Zeugen der rettenden Tat Gottes in ihrer Mitte sind. Hindus, Buddhisten, Moslems, die Anhänger von Konfuzius und Tao und von kosmischen Religionen, die Humanisten und viele andere können mit uns ihre Glaubenserfahrungen und die fundamentalen Werte ihres Lebens teilen. 

Heute und in der kommenden Zeit

Wenn das Ende des 2. Vatikanischen Konzils ein Wendepunkt war in unserem theologischen Verständnis über Natur und Zweck der missionarischen Arbeit, so hat unsere Beurteilung der Welt zu Beginn des 21. Jahrhunderts uns aufgeschlossener gemacht für die Tatsache, dass in Zukunft die missionarische Tätigkeit die Bereitschaft, auf andere zu hören und unseren Glauben mit anderen zu teilen, als Vorbedingung hat. Aber es war nicht nur die Konzilsarbeit alleine, die unser jetziges Verständnis geformt hat. Die Entkolonialisierung, die etwa in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts einsetzte, und das Entstehen neuer Nationalstaaten spielten ebenfalls eine Rolle, besonders in Afrika. 

Gleich nach dem Konzil gab es neue Turbulenzen. Die Veränderungen, die mit missio ad gentes verbunden waren, erschienen oft verwirrend, und das Tempo, mit dem sie angegangen wurden, beunruhigte manche. Einige Gläubige und nicht wenige Missionare forderten schließlich ein Ende der Art und Weise, wie Mission damals verstanden wurde.
1981 bedeutete ein Symposium, das von SEDOS
 veranstaltet worden war, einen wichtigen Wendepunkt in unserer Betrachtungsweise von missio ad gentes nach dem 2. Vatikanischen Konzil. Während dieses Treffens verlagerte sich der Schwerpunkt: Man sollte nicht mehr das Ziel und den Zweck der Mission in Frage stellen, sondern sich darauf konzentrieren wie man missionieren sollte. Das war ein wichtiger Durchbruch, der noch viele Jahre Konsequenzen haben sollte. 

Trotz dieses Schrittes vorwärts gab es noch immer Fragen zum Thema missio ad gentes. In einem Versuch, größere Klarheit zu schaffen, rief der verstorbene Papst Johannes Paul II zu mehr Eifer in diesem Teil des kirchlichen Lebens auf. In seiner Enzyklika Redemptoris Missio legte er die theologischen Begründungen der Mission dar in der Hoffnung, der ganzen Kirche zu helfen, sich auf das zu konzentrieren, was die Konzilsväter ursprünglich im Sinne hatten, als sie über dieses Thema schrieben. Im weiteren beschrieb dann der Papst die Weite und den Umfang der Mission heute und auch die Mittel, dieses Ziel zu erreichen. Er beendete die Enzyklika mit einer Überlegung zur missionarischen Spiritualität.
Veränderungen in unserer Welt 

Wir haben vorher gesehen, dass missio ad gentes in verschiedenen historischen Situationen erfolgte. Auch heute gilt das gleiche. Ein neues Verständnis von missio ad gentes entstand im Verlauf des 2. Vatikanischen Konzils und den darauf folgenden Jahren, aber auch die Veränderungen in der Welt, wo Mission erfolgt, haben unsere Denkweise über diesen Gegenstand beeinflusst. 

Zwei solche Entwicklungen sind von Bedeutung für unsere Diskussion. Die erste ist der Anbruch der Globalisierung; die zweite ist die Tatsache, dass das Phänomen der Massenbekehrungen zum Christentum schnell zu Ende zu gehen scheint.


Das Wort „Globalisierung“ ist nur schwer zu definieren. Manche ihrer Kritiker beschreiben sie als zerstörerische Macht, die die Kultur missachtet, die Menschen verarmt, die Demokratie untergräbt, westliche Werte aufzwingt, die Umwelt ausbeutet und die Geld- und Machtgier auf den Thron erhebt. Andere jedoch sehen die Globalisierung nicht so negativ. In ihren Augen ist sie eine wünschenswerte Entwicklung, die Grenzen überwindet, tyrannische Regierungen stürzt, den Einzelnen frei macht und das Leben derjenigen, die davon betroffen sind, finanziell verbessert.
 

Im allgemeinen Sprachgebrauch jedoch wurde das Wort „Globalisierung“ zu einer gedrängten Beschreibung der entstehenden Weltordnung seit Ende des Kalten Krieges 1989. Außerordentliche Fortschritte in der Kommunikationstechnologie, der Beginn von neuen Ausrichtungen unter den Nationalstaaten und mehrere andere Entwicklungen scheinen auf eine stärker verbundene und in gegenseitiger Abhängigkeit stehende Welt in den kommenden Jahren hinzuweisen.
 


Leider findet sich die Mehrheit der Weltbevölkerung von dieser neuen Weltordnung ausgeschlossen. Als Kirche und als Ordensinstitut innerhalb dieser Kirche müssen wir diese Ungleichheit in den kommenden Jahren angehen. Ob wir nun das Lob der Globalisierung singen oder das verabscheuen, was wir als ihre böse Seite betrachten, so scheint sie doch die Weltordnung zu repräsentieren, mit der wir es in Zukunft zu tun haben werden. 

Was manche als die „Verankerung der religiösen Geographie“ bezeichnen, ist ein weiterer bedeutungsvoller Wandel in unserer heutigen Welt, der die missio ad gentes beeinflusst. Gemäß den Vertretern dieser Ansicht sind die Tage des Massenbekehrungen zum Christentum zu Ende gegangen.
 

Zum einen kommen Männer und Frauen, die sich dem Christentum oder dem Islam anschließen, zum Großteil aus örtlich begrenzten, mündlich geprägten Traditionen, die wir gemeinhin als Eingeborenen-Religionen bezeichnen. Und in der ganzen Geschichte hat sich gezeigt, dass sie relativ leicht vom Glauben ihrer Väter und Mütter zu den bedeutend größeren weltweiten Religionen übergingen. Aber wenn sie diesen Schritt einmal gemacht haben, werden sie wohl schwerlich ihre religiöse Zugehörigkeit wieder ändern. 

Es gibt zwei Ausnahmen von dieser Regel. Diejenigen, die noch nicht vollständig in ihrem neuen Glauben integriert worden sind oder diejenigen, die – aus welchem Grund auch immer – dem Glauben entfremdet worden sind, schließen sich vielleicht tatsächlich einer anderen Kirche an. Tatsache ist, dass trotz intensiver Missionsarbeit in den letzten 100 Jahren der prozentuale Anteil der Christen an der Weltbevölkerung etwa gleich geblieben ist wie vor 100 Jahren. Das scheint die Vorstellung von einer Verankerung der religiösen Geographie zu erhärten.
 

Inmitten all dieser Entwicklungen, die die Mission umgaben, schrieb Johannes Paul II Redemptoris Missio. In dieser Enzyklika vom 7. Dezember 1990 versuchte der Papst, den missionarischen Elan wieder zu beleben, und er unterschied auch sehr klar zwischen missio ad gentes und anderen Formen missionarischer Tätigkeit. 

Er tat dies, indem er darlegte, dass „Mission“ in drei unterschiedlichen Situationen erfolgt. Zuerst sprach er über missio ad gentes. Er betrachtete dies entweder als Missionierung von Gruppen, die Jesus und seine Botschaft nicht kennen oder die in christlichen Gemeinschaften leben, die noch nicht reif genug sind, um dem Glauben örtlich eine feste Basis zu geben und ihn anderen zu verkünden. Dann beschrieb der Papst eine Situation, die nicht mit der vorher erwähnten übereinzustimmen scheint: pastorale Sorge für christliche Gemeinden mit schon bestehenden entsprechenden festen kirchlichen Strukturen. Und schließlich weist er auf Gemeinschaften hin, wo Gruppen von Getauften ihren lebendigen Glaubenssinn einfach verloren haben. Wenn der Papst von dieser letztgenannten Gruppe spricht, so weist er darauf hin, dass sie eine „Neu- oder Wiederevangelisierung“ braucht. 

Für Johannes Paul II ist die eigentliche Bedeutung von missio ad gentes offensichtlich: Sie betrifft die Arbeit an den Grenzen. Und er unterstreicht, dass wir uns nicht mehr den Luxus leisten können, diese Grenzen nur geographisch zu definieren. Stattdessen deutet er an, dass es eine Anzahl von Welten gibt, die zusammen die „Nationen“ formen. So spricht der Papst von der Welt der Jugend, der Welt der Frauen und Kinder, der Welt der Armen, der Riesenstädte, der Medien, Gruppierungen, die ethnisch oder kulturell begründet sind, die für Gerechtigkeit, Frieden oder die Umwelt kämpfen; die Welt der Kunst, der Kultur und der Wissenschaften, und schließlich die Welt der Suchenden.

Wenn der Papst seine lange Liste der Definitionen des Wortes gentes niederschreibt, so kennzeichnet er „Kultur“ als ein wichtiges Charakteristikum von missio ad gentes.  Aber er behauptet nicht, dass sie die einzige Basis ist für die Definition unserer Aufgabe. Für ihn bedeutet der Ausdruck missio ad gentes Arbeit an den Grenzen, den Randbezirken der Kirche, wobei wir „Grenze“ verschieden definieren können.

Aber nicht alle stimmten mit der Sichtweise von Johannes Paul überein, wie sie in Redemptoris Missio dargelegt ist. Sie fürchteten, seine Sicht wäre zu umfassend.
 Aber vielleicht wollte er uns nur ein wenig wegführen von unserer einengenden, an Territorien gebundenen Sichtweise von missio ad gentes hin zu einem globalen, umfassenden Verständnis davon. 

Heute stehen wir in unserem Institut vor der gleichen Herausforderung. Mit Recht sagte unser Gründer: „Die ganze Kirche ist das Arbeitsfeld für unsere Gesellschaft.“ Aber wenn ein Beobachter unsere Tätigkeiten bewerten würde, könnte er in Frage stellen, ob dies heute noch der Fall ist. Wir sind ein internationales Institut, aber oft handeln wir ganz anders. Mit den Bürgern unserer jeweiligen Staaten finden wir es gelegentlich schwierig, über die Grenzen unserer eignen Pfarreien hinauszusehen und internationale und Kulturen überschreitende Perspektiven ins Auge zu fassen. Aber eine solche Welt erscheint heute am Horizont. Es ist die Welt, in der die Kinder und Jugendlichen, die wir betreuen, ihren Platz finden müssen. Wir müssen an der Spitze dieser Entwicklungen stehen; wir müssen führen; wir dürfen nicht die Nachhut bilden. 

Der Übergang von der alten zur neuen Denkweise bezüglich der Sendung der Kirche und unseres Apostolats wird nicht leicht sein. Wir müssen nicht nur die Art und Weise ändern, wie wir diese wichtigen Aspekte unseres Lebens betrachten, sondern auch unsere Strukturen entsprechend anpassen. Kurz gesagt, wir müssen einen Wandel herbeiführen in der Mentalität unseres Instituts. Und letztlich müssen wir uns folgende Frage stellen: Wie kann man in unserer Zeit gute Christen und gute Staatsbürger heranbilden unter den armen Kindern und Jugendlichen in der heutigen Welt, und was sind die besten Mittel und Wege dazu? 

Bei diesem Prozess des Nachdenkens und der kritischen Bewertung müssen wir einander stets respektieren und offen sein für neue Ansätze und Standpunkte. Gleichzeitig müssen wir die Tatsache akzeptieren, dass endlich auch gehandelt werden muss. Der Wandel kann nicht zu plötzlich kommen, aber kühne Initiativen gehören auch dazu. Wenn diese fehlen, geben wir uns zu leicht damit zufrieden, von den Leistungen der Vergangenheit zu leben.

 Als Institut und als Verwaltungseinheiten, die dieses Institut bilden, müssen wir es vermeiden, uns auf uns selbst zurückzuziehen. Denn der Verlust des missionarischen Eifers ist eines der ersten Zeichen, dass die Institution langsam stirbt. Im Gegensatz dazu fühlen sich die Mitglieder irgendeiner Provinz – ja, alle, die mit ihr verbunden sind – gestärkt und sie sind stolz auf jene, die zur Mission im Ausland aufbrechen. 

Deshalb kann keine Provinz es sich leisten, der missio ad gentes fernzubleiben. Auch dürfen wir nicht warten, bis alle Probleme hier zu Hause vollständig gelöst sind. Um wirklich Christ, um wirklich Kirche und um wirklich Brüder Marzellins zu sein, ist es notwendig, dass wir Teil der Weltkirche sind. 

Die Geschichte hat gezeigt, dass unsere Lebensform nur dann ihre Vitalität bewahren kann, wenn sie offen für den Wandel, und gelegentlich sogar für radikale Veränderungen ist. Wenn wir uns an die Vergangenheit klammern, verlieren wir allmählich die Verbindung mit dem Leben des Geistes, der die Kirche in die Zukunft führen wird. Heute wäre dies eine Tragödie für unser Institut und seine Sendung, aber noch mehr für die jungen Menschen, die unserer Sorge anvertraut worden sind. 

Ein Projekt für unser Institut
Auf den nächsten viereinhalb Seiten wiederhole ich in angepasster Form ein paar Abschnitte aus dem Einladungsschreiben zu unserem neuen missio ad gentes Projekt, das ich jedem Bruder in diesem Jahr zugeschickt habe. Ich mache das nur, um einige Punkte, die in dem Schreiben aufgeworfen wurden, hervorzuheben. Der ganze Text erscheint im Anhang A.

Während unserer siebten Generalkonferenz in Sri Lanka wurde ein neues missio ad gentes Projekt für unser Institut vorgestellt. Die Anwesenden erhielten eine Gesamtbeschreibung und auch einige Details über den Ursprung, die Struktur und den zeitlichen Rahmen für seine Durchführung. Später führte die Diskussion während der Konferenz zu einigen hilfreichen Vorschlägen, um das Projekt genauer zu definieren und womöglich zu verbessern. 

Während der folgenden Monate gab es andere Berichte über das Projekt, und kurz vor Weihnachten 2005 schickte ich jedem Bruder einen Brief und lud ihn dazu ein, darüber nachzudenken, was diese neue Initiative für ihn bedeutete in seinem heutigen Leben. Dabei sollte er sich leiten lassen vom Ruf der Kirche, den Bedürfnissen unseres Instituts und der armen Kinder und Jugendlichen, denen dieses Projekt dienen sollte. 

In dem Brief wies ich darauf hin, dass das Projekt, das auf der Generalkonferenz vorgestellt worden war, übereinstimmte mit der langen Geschichte der Projekte unseres Instituts auf diesem Gebiet. Um es zu rechtfertigen genügt es, den Artikel 90 unserer Konstitutionen und Statuten anzusehen. Der Text gibt zu bedenken: 

Wie die Kirche ist unser Institut missionarisch. 

Nach dem Beispiel Marzellin Champagnats haben wir ein missionarisches Herz. 

„Alle Diözesen der Welt“, so sagte er, „kommen in unser Blickfeld.“ 

Seit der Zeit unseres Gründers hat das Institut immer wieder Brüder in die Mission geschickt. Allein im Jahr 1903 verließen etwa 900 Brüder Frankreich wegen der damaligen kirchenfeindlichen „Säkularisationsgesetze“. Sie brachen mutig, glaubensvoll und kühn auf; denn eine andere Hilfe gab es nicht, um sie auf die Herausforderungen vorzubereiten, die vor ihnen lagen. Die Kühnheit dieser Männer in einer Zeit der Krise, die Erneuerung brauchte, ermöglichte es unserem Institut, heute in 76 Ländern der Welt zu evangelisieren. 

Schließlich hat die Generalverwaltung im Verlauf von vielen Jahren die Mission in Übersee aktiv gefördert. Denken wir nur an die internationalen Bildungshäuser in Grugliasco und Bairo in Italien. Von der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg bis in die Mitte der 1960er Jahre wurden hier die Brüder für die missio ad gentes vorbereitet. Das Juvenat hl. Franz Xaver in Grugliasco schloss als erstes die Tore, als der Generalrat im Mai 1960 beschloss, das Anwesen zu veräußern. Bairo, das Haus für Postulanten und Novizen, bestand noch einige Jahre weiter.
  

So sind auch seit mehr als 20 Jahren Brüder, die sich freiwillig für die Mission melden auf der Ebene der Generalverwaltung, eingeladen worden, mit dem Generalsuperior Kontakt aufzunehmen und ihn von ihrer Bereitschaft zu unterrichten. Eine Namensliste wurde erstellt, und die Eingetragenen werden aufgerufen – meistens in Krisenzeiten, wie z. B. nach dem Völkermord in Ruanda in den frühen 1990er Jahren. 

Im Artikel 46 des Dokuments Wählen wir das Leben, herausgegeben vom 20. Generalkapitel, lesen wir, dass die Zeit gekommen ist für ein neues Kapitel in unserer Sendungsgeschichte. Wir glauben, dass das neue Projekt missio ad gentes, das wir angeregt haben, eine Antwort auf diese Herausforderung ist, und gleichzeitig ein ernster Versuch sein will, die Zukunft des maristischen Lebens und der maristischen Mission in diesem neuen Jahrhundert bauen zu helfen.

Aber es kann noch immer Fragen geben über den Ursprung des vorgeschlagenen Projekts und auch darüber, wie es zusammenpasst mit den Aufrufen der Kirche, den Zeichen der Zeit und den Weisungen unserer Konstitutionen und Statuten und der letzten Generalkapitel. Noch wichtiger ist vielleicht die Sorge von einigen Brüdern über die Auswirkungen des Projekts auf die Provinzen, von denen diese neuen Missionare kommen werden. Wie viele suchen wir? Wie schnell wollen wir sie aussuchen? Welche Vorbereitungen planen wir für dieses Unternehmen? 

Der Ursprung des Projekts

Im Herzen dieses neuen Missionsprojekts ruht ein Traum: Im Verlauf der nächsten vier Jahre sollen 150 oder auch mehr Brüder apostolische Aufgaben in den asiatischen Ländern übernehmen, und eine kleinere Anzahl soll in jene neustrukturierten Provinzen gehen, die noch nicht das notwendige Niveau an Lebenskraft und Lebensfähigkeit erreicht haben, damit sie in Zukunft bestehen können.

Dieser Vorschlag stimmt auch überein mit den Aufrufen der Kirche und den Zeichen unserer Zeit. Der verstorbene Papst Johannes Paul II drückte in seiner Enzyklika Vita Consecrata z. B. Optimismus bezüglich des Ordenslebens und seiner Zukunft aus. Er bot uns auch diese herausfordernde Einsicht an: „Ihr habt eine glorreiche Geschichte, an die ihr euch erinnern und die ihr erzählen könnt, aber ihr müsst auch eine große Geschichte bauen! Schaut auf die Zukunft…“ Wenn wir unser Projekt in Angriff nehmen, dann bauen wir mit an dieser Geschichte.

Der Generalrat glaubt, sowie viele Brüder und Laien-Maristen, dass unsere Lebensweise heute einen wichtigen, ja sogar wesentlichen Platz in unserer Kirche hat. Das meiste, das sich in den vergangenen vierzig Jahren angebahnt hat, war nützlich und hat uns geholfen, die Vergangenheit zu bewerten, jetzt Bilanz zu ziehen und mutig in die Zukunft zu schreiten. Jetzt müssen wir das maristische Leben und die maristische Mission schaffen, die wir für die Zukunft planen. 

Warum gerade Asien?

Verschiedene Gründe bewegen uns, Asien zum Ziel unserer neuen Missionsinitiative zu wählen. Zum einen weisen uns unsere Konstitutionen und Statuten darauf hin, dass unser Institut sich sorgt und kümmert um die nicht-evangelisierten Länder und die jungen Kirchen
. Zweitens ermutigt der Artikel 46 des Dokuments Wählen wir das Leben zu einem echten missionarischen Geist. Im weiteren lädt er Provinzen dazu ein, zusammenzuarbeiten, um eine solche Sendungsarbeit zu fördern, und er bittet darum, dass man es Brüdern ermögliche, leicht von einer Provinz in eine andere zu wechseln, um Projekte der Solidarität, der Evangelisierung und der Erziehung zu unterstützen.


Drittens gab uns auch Johannes Paul II diese Herausforderung in den letzten Jahren vor seinem Tod: „Gleich wie im ersten Jahrtausend das Kreuz in der Erde Europas aufgerichtet wurde, und im zweiten in Amerika und Afrika, so beten wir, dass im dritten christlichen Jahrtausend eine reiche Ernte eingebracht wird auf dem weiten Kontinent Asien.“
 Diese Worte waren uns sehr vertraut, denn etwa zehn Jahre vorher hatte er in Artikel 37 von Redemptoris Missio Folgendes geschrieben: „Es gibt Länder und geographische und kulturelle Gebiete, in denen es keine eingeborenen christlichen Gemeinden gibt. Anderswo sind diese Gemeinden so klein, dass sie kein klares Zeugnis einer christlichen Gegenwart sein können, oder es fehlt ihnen an Kraft und Dynamik, ihre Umwelt zu evangelisieren, oder sie gehören vielleicht zu einer Minorität, die nicht integriert ist in der Hauptkultur dieses Landes. Besonders in Asien, worauf die missio ad gentes der Kirche hauptsächlich ausgerichtet sein sollte, bilden Christen eine unbedeutende Minderheit, obwohl es gelegentlich zahlreiche Bekehrungen und herausragende Beispiele christlicher Gegenwart gibt.“

Ein vierter Punkt: Asien ist die Heimat von etwa zwei drittel der Weltbevölkerung, und doch haben wir kaum 200 von 4200 Brüdern, die dort arbeiten. Die Vereinten Nationen bezeichnen Südasien ebenfalls als die ärmste Region der Welt, was die jungen Menschen anbelangt. Sie sind überaus zahlreich. Fast die Hälfte der Bevölkerung von Südasien ist unter 24 Jahre alt. Von dieser Anzahl lebt wiederum fast die Hälfte von weniger als anderthalb Euro pro Tag. 

Schließlich muss gesagt werden, dass sich das maristische Asien in einem Prozess der Neustrukturierung befindet, und unsere dortigen Brüder denken über wenigstens zwei Umorganisierungsmodelle nach, die zu vermehrter Lebensfähigkeit und Lebenskraft führen könnten. Der Umfang des missio ad gentes Vorschlags geht weit über die Grenzen des heutigen maristischen Lebens in Asien hinaus, aber wir wollen mit den bestehenden Verwaltungseinheiten in diesem Gebiet zusammenarbeiten bei der Planung und Umsetzung des Programms. Einige der dortigen Brüder haben schon bedeutende Vorarbeit geleistet. 

Ich glaube fest daran, dass dieser Aufruf zu einem neuen missio ad gentes Projekt in Asien vom Hl. Geist stammt. Ich bete auch darum, dass in hundert Jahren, wenn man zurückblicken und die Geschichte dieser Periode unseres Instituts schreiben wird, man sagen kann, dass wir diese Herausforderung mit Mut, Kühnheit und Hoffnung angenommen haben, und dass zu diesem Zeitpunkt es überreiche Zeugnisse der maristischen Gegenwart und Tätigkeit in ganz Asien geben wird. 

Ein neuer Lösungsansatz für missio ad gentes


Ohne in irgendeiner Weise frühere Lösungen zu kritisieren, müssen wir doch einräumen, dass wir heute einen Neubeginn brauchen auf diesem Gebiet. So kann z. B. die bloße Tatsache, dass wir – du und ich – in anderen Ländern und Kulturen leben und der Kirche dienen, nicht mehr als Beweis dafür angenommen werden, dass wir an missio ad gentes beteiligt sind. Überzeugender wäre unser ernstes Bemühen, unserem Glauben in der örtlichen Kultur Gestalt zu geben und in einen seriösen Dialog einzutreten mit denen, die diesen Glauben nicht teilen. Früher waren geographische Grenzen ein wichtiges Kriterium um missio ad gentes zu definieren; in der kommenden Zeit jedoch wird die Fähigkeit zum Dialog innerhalb und mit fremden Kulturen, die gegenseitige Hochachtung und schließlich das Stiften von Frieden und Versöhnung mindestens genauso wichtig sein.

Ein solcher Lösungsversuch bedeutet nicht, dass unser Institut und andere Institute geographische Grenzen als Faktor beiseite tun sollten, wenn wir missio ad gentes zu definieren versuchen. Wenn wir heute von missio ad gentes sprechen, geht es eher darum, dass es nicht nur die Mission in fremden Ländern gibt, sondern auch eine „globale“, allumfassende Mission. Im ersten Fall geht es darum, dass wir Verantwortung übernehmen für die Evangelisierung von Menschen in irgendeinem fernen Land. Wenn wir dies tun, unternehmen wir auch globale Mission, indem wir uns engagieren für gewisse fundamentale Werte, die unverzichtbar sind für das Wohl der Gesellschaft und für die Schöpfung als Ganzes. In der heutigen Welt bedeutet dies Einsatz für Menschenrechte auf der ganzen Welt und die Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit anderen, um eine faire politische und wirtschaftliche Weltordnung aufzubauen und die ganze Schöpfung einzubeziehen.

Heute ermöglichen die stark verbesserten Kommunikations- und schnellen Transportmittel verschiedene Modelle für missio ad gentes innerhalb des Gesamtinstituts. Es wird immer unter uns Menschen geben, die ihr Heimatland verlassen, um die Frohe Botschaft zu verkünden in Ländern, wo man noch nichts davon gehört hat oder wo die Kirche nicht stark genug ist, um sich selbst zu erhalten. Diese Missionare finden für sich ein Zuhause bei den Menschen, denen sie dienen. Dies ist das klassische Verständnis von missio ad gentes, das auch heute noch inspirieren kann. Wenn die Motivation derjenigen, die diese Lebensweise zu der ihren machen, nach außen gerichtet ist, dann wird ihre totale Selbsthingabe zu einem Beispiel für uns alle.

Innerhalb des Instituts tauchen jedoch zwei zusätzliche Modelle für missio ad gentes auf. Beim ersten handelt es sich um Brüder und Laienpartner, die viel Zeit in einem ausländischen Missionsprojekt verbringen und dann in ihre Heimat zurückkehren, erfüllt von missionarischem Geist und einer missionarischen Vision.

Die zweite Gruppe besteht aus jenen, die nie ihr Heimatland verlassen. Sie überschreiten keine geographischen, sondern soziale und kulturelle Grenzen. Diese Brüder und Laien arbeiten im Dienst des Instituts bei den ärmsten Kindern und Jugendlichen der Gesellschaft. Sie sind zu Hause bei den gänzlich Verlassenen, um die sich heute niemand kümmert.

Nach dem Gesagten werden wir wahrscheinlich nur sehr schwer irgendeine unserer Verpflichtungen aufgeben, um in Übersee zu arbeiten. Erstens stammt die Mehrzahl unserer Brüder aus dem Westen, und doch lebt die große Mehrheit der Weltbevölkerung auf den nicht-westlichen Kontinenten. Zweitens bedeutet eine größere Zeitspanne, die wir in den verschiedenen Kulturen des Südens oder Ostens verbringen, eine machtvolle Herausforderung für unsere westlichen Werte und Weltanschauungen, die heute so verherrschend sind in unserem Institut und in den Köpfen von vielen.

Wenn wir – du und ich – ein neues Missionsmodell übernehmen wollen, dann müssen wir uns radikal verändern. Wie uns der Prozess der Neustrukturierung auf die Suche nach mehr Internationalität und mehr kultureller Vielfalt schickte, so geschieht das gleiche im missio ad gentes Projekt. Diese beiden Unternehmungen haben nicht nur das Potenzial, uns alle ins neue Jahrhundert zu tragen und uns auf Kommendes vorzubereiten, sondern sie geben uns auch die Mittel, um diesen Wandel des Herzens zu erreichen, nach dem wir uns alle sehnen.

Dies ist keine leichte Zeit in der Geschichte unseres Instituts, noch ist es leicht für uns als Einzelne. Einige Initiativen in den letzten Jahren haben uns beunruhigt, und wir fragen uns immer noch, wann alles wieder ruhig werden wird.

Trotz unserer Verwirrung müssen wir zugeben, dass die Schritte der Neustrukturierung unseres Instituts und die neue missio ad gentes Initiative es fertig gebracht haben, viele von uns aus dem Schlaf zu erwecken und uns veranlasst haben, fundamentale Fragen zu stellen über unsere Lebensweise und wie wir hier leben in den ersten Jahren des 21. Jahrhunderts. Die Herausforderung für uns heißt: Welche Antwort werden wir geben? 

Werden wir antworten wie der „Reiche Jüngling“, der den Preis für ein erfülltes Leben nach Gottes Bedingungen – und nicht den seinen – zu hoch fand? Oder werden wir antworten wie Maria, die Mutter Jesu und unsere „Gute Mutter“ und Schwester im Glauben? Nachdem sie den Engel gefragt hatte, stimmte sie zu: „Mir geschehe, wie du gesagt hast.“ Wir müssen wählen – du und ich. Beten wir darum, dass wir weise handeln.  

	FRAGEN ZUM NACHDENKEN 
Nimm dir wieder etwas Zeit für folgende Fragen, die dir beim Nachdenken über das, was du gerade gelesen hast, nützlich sein können. Benutze dabei Notizblock und Bleistift, um Punkte festzuhalten, an die du dich später erinnern möchtest, oder um eine längere Überlegung aufzuschreiben. Diese Notizen sind auch nützlich bei Kommunitätsgesprächen und anderweitig.

1. Es scheint, dass in den letzten paar Jahren der missionarische Geist im Institut geschwunden ist. Obwohl die Anzahl der Brüder in der überseeischen Mission tatsächlich etwas höher ist als vor 15 Jahren, hat ihr Durchschnittsalter beträchtlich zugenommen. Kannst du in deiner Provinz Faktoren entdecken, die die Brüder davon abzuhalten scheinen, die Herausforderung der missio ad gentes anzunehmen? Was kann getan werden, um diesen Faktoren entgegenzuwirken? 

2. Die neue missio ad gentes Initiative für Asien scheint die Fantasie von vielen inner- und außerhalb des Instituts zu beflügeln. Welcher Aspekt an diesem Projekt führt zu dieser Reaktion? Wie beurteilst du selbst die asiatische missio ad gentes Initiative und wie, glaubst du, wird sie die Zukunft unseres Instituts und seiner Mission beeinflussen?




SCHLUSS

Wir sind nun am Ende dieser Reflexionen über die Mission der Kirche und unsere apostolische Arbeit als Marzellins „Kleine Brüder Mariens“ und seine Laienpartner angelangt. Die Gebiete, die wir, wenn auch nur kurz, betrachtet haben, sind sehr vielfältig, aber jedes einzelne nimmt einen wichtigen Platz ein in jedweder Behandlung des obigen Themas.

Was die Mission der Kirche und unsere Apostolatswerke anbelangt, sind wir uns bewusst, wie oft wir das Ideal, das wir uns gestellt haben, nicht erreichen. Es kann uns dann ein Trost sein, zu wissen, dass Jesus Christus seine Sendung durchaus menschlichen Männern und Frauen anvertraute. Wir brauchen uns nur der Geschichte des Verrats von Petrus, der Zweifel von Thomas oder der Ängste der Apostel im Obergemach anzusehen, um zu erkennen, dass sie manchmal auch in Ungewissheit oder Verwirrung waren und Zweifel spürten, obwohl sie den Herrn direkt sehen und hören konnten.

Der Hl. Geist wird immer die Hauptwirkkraft sein, um die uns anvertraute Aufgabe auszuführen. Der Geist, der in allen lebt, die das Wort Gottes hören und es verkünden, wirkt in und durch uns und hilft uns, große Taten zu vollbringen. 

Das Wort evangelisieren heißt wörtlich eine frohe Botschaft bringen.
 Lukas fasst zusammen, was dieser Ausdruck bedeutet, wenn er Jesus aus dem Propheten Jesaja zitieren lässt: „Der Geist des Herrn erfüllt mich; denn er hat mich gesalbt, den Armen die frohe Botschaft zu verkünden. Er hat mich gesandt, um die Gefangenen zu befreien, den Blinden das Augenlicht wiederzugeben, die Unterdrückten freizulassen und ein Jahr des Herrn zu verkünden.“

Unser Gründer war ein lebendiges Beispiel evangelischen Eifers. Er schöpfte seine Begeisterung aus einer intensiven Erfahrung der Liebe, die Jesus und Maria für ihn und für uns alle hegen. Immer wieder sagte er den ersten Brüdern: „Immer wenn ich junge Leute sehe, möchte ich ihnen die Frohe Botschaft verkünden. Ich möchte ihnen zeigen, wie sehr Jesus Christus sie liebt.“ 

Wie unser Gründer glauben wir an die fortwährende Gegenwart Gottes. Wir verlassen uns auf Maria und ihren Schutz und wir übernehmen ihre Haltung der Demut, der Einfachheit und gänzlichen Selbstlosigkeit. So werden wir fähiger, selbstlos die jungen Menschen ausfindig zu machen – wo sie auch sein mögen –, besonders jene, deren Verlangen nach Christus offensichtlich ist in ihrer materiellen und geistlichen Armut.
 

Wir setzen die Tradition unseres Gründers fort, indem wir den uns Anvertrauten eine ganzheitliche Erziehung vermitteln. Ihr Ziel ist die Bildung des Geistes, des Körpers und des Herzens. Die Frohe Botschaft wendet sich an den Einzelnen und, in der Gestalt der Vision Jesu, an die ganze menschliche Gesellschaft. Wir bestätigen, was Leben spendend ist für unsere Jugendlichen und wir helfen ihnen, die Werte, die ihrem Verhalten und der Auswahl ihrer Prioritäten zugrunde liegen, kritisch zu bewerten.

Wenn wir eine neue Generation in Solidarität und zur Solidarität erziehen, dann formen wir sie zu Trägern des sozialen Wandels und ermutigen sie, Verantwortung zu übernehmen für die Zukunft der Menschheit. Wir fordern sie dazu auf, innerhalb ihrer Umwelt und Gesellschaft für größere Gerechtigkeit zu arbeiten und sich immer mehr der gegenseitigen Abhängigkeit der Völker bewusst zu werden.

Wenn wir – du und ich – mehr Klarheit haben wollen über die Identität unseres Instituts heute, dann brauchen wir uns nur unseren maristischen Konstitutionen und Statuten zuzuwenden.

Zum einen sagen uns die Texte, dass – was immer unsere apostolische Aufgabe auch sein mag – wir sowohl als Einzelne als auch als Gemeinschaft evangelisieren.
 Wir tragen zu diesem Ziel bei durch unser Lebenszeugnis und unsere persönlichen Kontakte, die geprägt sind von der Fähigkeit zum Zuhören und einem umfassenden Gedankenaustausch. In gleicher Weise werden auch unsere Kommunitäten, falls sie lebendige Beispiele der brüderlichen Liebe und des gottgeweihten Lebens sind, zu einer das Evangelium verkündenden Gegenwart innerhalb der Ortskirche. 

Zum andern erinnern uns unsere Konstitutionen und Statuten daran, dass, wenn es um die apostolische Aufgabe geht, zu der uns Gott gerufen hat, das Gebet die Quelle unserer Inspiration und unserer Kraft sein muss. Und gleichzeitig ist es diese apostolische Aufgabe – und alle mit ihr verbundenen Menschen und Probleme –, die uns wiederum zum Gebet zurückführt. 

Die Texte fordern uns auf, die Armen vorzuziehen, einfach zu leben, die Wurzeln der Armut aufzuspüren und uns von allen Vorurteilen und Gleichgültigkeiten gegenüber den weniger Begünstigten zu lösen. Wenn wir den Zusammenhang zwischen Evangelisierung und menschlicher Entwicklung bedenken, dann werden wir den Notleidenden helfen und mit denen zusammenarbeiten, die nach Frieden und Gerechtigkeit in unserer Welt streben.
 

Schließlich erinnern unsere Konstitutionen und Statuten daran, dass unser Institut, das aufgeschlossen ist für alle apostolischen Werke, die im Einklang stehen mit dem Charisma des Gründers, die direkte Verkündigung des Wortes Gottes als ein wesentliches Element seiner Mission betrachtet.
 Obwohl wir das Gewissen und die Begabungen der Kinder und Jugendlichen, zu deren Dienst wir berufen sind, achten, führen wir mit ihnen einen Dialog über das Leben und bringen sie in Kontakt mit dem Wort Gottes und dem Geist, der in ihren Herzen wirkt.

Ja, immer wenn wir mit den Augen des Gründers auf unser Leben und unsere Sendung blicken und die Dokumente unseres Instituts lesen, dann erkennen wir, dass die Antworten auf unsere Fragen bezüglich der Mission und unseres apostolischen Lebens nicht außerhalb unserer Reichweite, sondern sehr nahe liegen. Sie sind schon in unserem Mund und in unseren Herzen. Wir brauchen sie nur einzufordern, sie uns zu Eigen zu machen und sie in die Tat umzusetzen.

Gottes liebevoller Segen für euch alle!

[image: image1.png]



F. Seán D. Sammon, FMS


Generalsuperior

ANHANG A:

Einladungsschreiben von F. Seán Sammon an jeden Bruder im Institut

Thema: missio ad gentes

2. Januar 2006
Gründungstag des Instituts

Lieber Bruder,

die Weihnachts- und Silvesterzeit 2005 ist fast zu Ende. Die Feiertage des hl. Stefanus, der Unschuldigen Kinder und des hl. Johannes des Evangelisten sind vorbei; heute feiern wir, dass Marzellin vor 189 Jahren unser Institut gründete, und in nur wenigen Tagen ist Hl. Dreikönig. All diese jährlichen Gedenktage erinnern uns daran, dass wir wieder an der Schwelle zwischen einem alten und einem neuen Jahr angelangt sind. Das vergangene Jahr wird Geschichte, während das neue Jahr gerade beginnt. Jedes Jahr ist ein neuer Anfang, für viele von uns eine neue Hoffnung. 

Ich schreibe euch heute auch über einen neuen Anfang, diesmal einen für unser Institut. Dieser Brief ist zugleich eine persönliche Einladung an jeden von euch. Bitte, lest ihn sorgfältig und denkt dabei stets an folgende Frage: Ruft der Herr mich, der Einladung auf diesen Seiten für das neue missio ad gentes Projekt Folge zu leisten?

Während unserer unlängst abgehaltenen siebten Generalkonferenz haben F. Luis Sobrado und ich dieses Projekt in groben Umrissen dargestellt. Die Anwesenden erhielten eine Gesamtbeschreibung einer neuen missio ad gentes Initiative und auch einige Details über den Ursprung, die Struktur und den zeitlichen Rahmen für seine Durchführung. Später führte die Diskussion während der Konferenz zu einigen hilfreichen Vorschlägen, um das Projekt genauer zu definieren und womöglich zu verbessern. Viele Brüder versprachen uns dann auch ihre Unterstützung für unsere Pläne. 

In den darauf folgenden Wochen erschienen einige Berichte bezüglich des Vorschlags in Veröffentlichungen und auf der Website des Instituts (www.champagnat.org). Leider konnten wir in diesen Medien wegen ihrer Art und der räumlichen Beschränkungen nicht mehr als ein paar Elemente des Projekts hervorheben. Daher berichte ich euch, Mitgliedern des Instituts, im heutigen Schreiben in allen Einzelheiten über das Projekt, und ich bitte euch alle, ernst darüber nachzudenken, ob ihr euch beteiligen möchtet und könntet. 

Erstens wurden den Teilnehmern an unserer Generalkonferenz mehrere Initiativen vorgestellt, die darauf ausgerichtet waren, an der Zukunft unseres Maristenlebens und unserer Maristensendung in der ganzen Welt mit zu bauen. So wurden umfassende Pläne wiedergegeben, um l’Hermitage zu renovieren und besser auszustatten als universelles Zentrum der Maristenspiritualität, des Maristenerbes und der Maristensendung. Weiter wurde über den vorläufigen Plan einer Fortsetzung des unlängst beendeten Berufungsjahres gesprochen, und es wurden Pläne für eine internationale Versammlung zum Thema Maristensendung im Jahr 2007 vorgelegt. Schließlich wurden die Provinzen und Distrikte, die noch keine Neustrukturierung durchgeführt haben, aufgefordert, diese in Gang zu setzen.

Zweitens ist das dargestellte missio ad gentes Projekt in Übereinstimmung mit den vielen Initiativen in diesem Bereich, die das Institut schon seit vielen Jahren durchführt. Und wir brauchen nur unsere maristischen Konstitutionen und Statuten heranzuziehen, um den Ursprung dieses neuen Vorschlags aufzuspüren. Artikel 90 erinnert uns daran, dass unser Institut, wie die Kirche, missionarisch ist, und dass wir daher ein missionarisches Herz haben sollten nach dem Beispiel Marzellin Champagnats, der erklärte: „Alle Diözesen der Welt kommen in unser Blickfeld.“ 

Als Ordensgemeinschaft sind wir von Natur aus missionarisch. Wir wissen, dass Marzellin selbst herzlich gern in Ozeanien gearbeitet hätte und dass er nur wegen seines Gehorsamsgelübdes (P. Colin war sein Superior) und wegen seiner schlechten Gesundheit in Frankreich geblieben ist. Seither ist es in unserem Institut immer üblich gewesen, Brüder als Missionare auszusenden. 

So zogen 1903 etwa 900 Brüder wegen der Einführung der Säkularisationsgesetze aus Frankreich weg. Sie brachen mutig, glaubensvoll und kühn auf; denn eine andere Hilfe gab es nicht, um sie auf die Herausforderungen vorzubereiten, die vor ihnen lagen. Dank des Wagemuts dieser Männer in einer Krisenzeit, in der Erneuerung geboten war, ist unser Institut heute in 76 Ländern auf der ganzen Welt gegenwärtig. 

Schließlich hat die Generalverwaltung im Verlauf von vielen Jahren die Mission in Übersee aktiv gefördert. Denken wir nur an die internationalen Bildungshäuser in Grugliasco und Bairo, wo viele Brüder auf die missio ad gentes vorbereitet worden sind.
Und schon seit mehr als 20 Jahren sind Brüder, die sich freiwillig für die Mission melden auf der Ebene der Generalverwaltung, eingeladen worden, mit dem Generalsuperior Kontakt aufzunehmen und ihn von ihrer Bereitschaft zu unterrichten. Sie werden dann auf eine Liste gesetzt und vor allem in turbulenten Zeiten zum Einsatz eingeladen, wie z. B. nach dem Völkermord in Ruanda in den frühen 1990er Jahren.

Im Dokument des 20. Generalkapitels, Wählen wir das Leben, lesen wir, dass die Zeit gekommen ist für ein neues Kapitel in unserer Missionsgeschichte. Wir glauben, dass das neue Projekt missio ad gentes, das wir angeregt haben, eine Antwort auf diese Herausforderung ist und gleichzeitig ein ernster Versuch sein will, die Zukunft des Maristenlebens und der Maristensendung in diesem neuen Jahrhundert bauen zu helfen. 

Was Initiativen für missio ad gentes anbelangt, hat unser Institut eine lange Geschichte. Aber nun ist es dir vielleicht noch immer nicht ganz klar, wo dieser jüngste Vorschlag herkommt und wie er zusammenpasst mit den Aufrufen der Kirche, den Zeichen dieser Zeit und den Weisungen unserer Konstitutionen und Statuten und der letzten Generalkapitel; und noch wichtiger, welchen Einfluss er auf die Provinzen, von denen diese neuen Missionare kommen werden, ausüben wird. Wie viele einsetzbare Brüder suchen wir? Wie schnell wollen wir sie versammeln? Wie werden wir sie auf dieses Unternehmen vorbereiten? Ich werde versuchen, diese und andere Fragen im Folgenden zu beantworten.

Der Ursprung des Projekts
Im Herzen dieses neuen Missionsprojekts ruht ein Traum: Im Verlauf der nächsten vier Jahre sollen 150 oder auch mehr Brüder apostolische Aufgaben in asiatischen Ländern übernehmen, und eine kleinere Anzahl soll in jene neustrukturierten Provinzen gehen, die noch nicht das notwendige Niveau an Lebenskraft und Lebensfähigkeit erreicht haben, damit sie in Zukunft bestehen können. 

Dieser Vorschlag stimmt auch überein mit den Aufrufen der Kirche und den Zeichen unserer Zeit. Der verstorbene Papst Johannes Paul II drückte z. B. in seiner Enzyklika Vita Consecrata, die nach der Synode erschien, Optimismus bezüglich des Ordenslebens und dessen Zukunft aus. Er bot uns diese herausfordernde Einsicht an: „Ihr habt eine glorreiche Geschichte, an die ihr euch erinnern und die ihr erzählen könnt, aber ihr müsst auch darauf weiterbauen! Schaut auf die Zukunft…“ Wenn wir unser Projekt in Angriff nehmen, dann bauen wir mit an dieser Geschichte. 

Verwirrung über die Mission
In den Jahren nach dem 2. Vatikanischen Konzil entstand viel Verwirrung darüber, was bis dahin immer als „missionarische Sendung“ bezeichnet worden war. Vor dem Konzil gab es ein Modell der Kirche, das am ehesten als „militant und triumphierend“ beschrieben werden konnte. Uns Katholiken wurde gelehrt, dass Erlösung außerhalb der Kirche unmöglich sei. Die Aufgabe des Missionars war klar: evangelisieren und bekehren. 

Das 2. Konzil vertrat eine andere Haltung bezüglich der Anhänger anderer Religionen. Die Kirche, die sich fortan das Volk Gottes nannte, distanzierte sich von der Auffassung, dass Erlösung außerhalb der Kirche unmöglich sei. Diese neue Anschauung musste unbedingt Fragen über das Ziel von Mission aufwerfen – sogar unter Missionaren selbst. 

Es gab aber nicht nur in theologischer Hinsicht eine Krise; Dekolonisation und das Aufstreben neuer Nationen in so genannten Missionsgebieten führten zu Aufrufen zu einem Moratorium was die Mission anbelangte. Während der SEDOS-Versammlung 1981 fand jedoch eine Verlagerung des Schwerpunkts statt: nämlich vom Zweifel über das Ziel von Sendung überhaupt auf die Herausforderung, wie Sendung in der Kirche und der Welt heute ausgeübt werden sollte. 

Leider machte diese neue Entwicklung der Verwirrung kein Ende. Die Tatsache, dass Johannes Paul II sich gezwungen sah, zehn Jahre nach dieser historischen SEDOS-Versammlung die Enzyklika Redemptoris Missio zu schreiben, deutet darauf hin, dass unter der Oberfläche manch einer Diskussion noch immer Besorgnisse über die Mission stecken. 

Der Brief des Papstes – die erste Enzyklika über Sendung nach dem 2. Vatikanum – ist eine gute Darlegung der theologischen Prinzipien dieses Themas und auch eine Aufforderung zu neuer missionarischer Begeisterung in der Kirche. Johannes Paul II benannte den Umfang und Bereich von Mission und sprach auch von den Mitteln, diesem Auftrag gerecht zu werden. Der Ton der Enzyklika, die mit einer Überlegung zur missionarischen Spiritualität endet, wird eindringlicher, wenn es darum geht, dass die Kirche den Schwerpunkt ihrer Bemühungen auf diesem Gebiet neu bestimmen sollte. Der Text spricht von folgender Sorge des Papstes: Die Motivation für die Sendung lässt nach; missionarische Aktivitäten verringern sich.

Letzteres galt in den Jahren nach dem Konzil bestimmt auch für unser Institut. Die nachstehende Tabelle zeigt, dass die Zahl der Brüder, die offiziell in der Mission in Übersee tätig sind, in den vergangenen 15 Jahren zwar gestiegen ist, aber dass ihr Durchschnittsalter auch allmählich zugenommen hat, mit letztendlich einem Unterschied von 12 Jahren.

Die Zahl der Brüder, die in der überseeischen Mission tätig sind (1989-2004):

	Jahr
	Zahl
	Alter

	1989
	553
	51,37

	1994
	571
	55,34

	1999
	576
	60,04

	2004
	596
	63,76


  

Unser Vorschlag
Der Generalrat glaubt, wie so viele Brüder und Laien-Maristen, dass unsere Lebensweise heute einen wichtigen, ja sogar wesentlichen Platz in unserer Kirche hat. In den vergangenen Jahren haben Teile des Instituts Verluste erlitten: Es mangelt an guten Arbeitsteams, an überzeugender Identität und Entschlossenheit. Und in manchen Fällen litten unser Ansehen und unser guter Ruf erheblich Schaden. Wir haben sozusagen eine Übergangs- und Reinigungsperiode erlebt. Das meiste, das sich in den vergangenen vierzig Jahre angebahnt hat, war nützlich und hat uns geholfen, die Vergangenheit zu bewerten, jetzt Bilanz zu ziehen und mutig in die Zukunft zu schreiten. Heute müssen wir das maristische Leben und die maristische Mission schaffen, die wir für die Zukunft planen. 

Verschiedene Gründe bewegen uns, Asien zum Ziel unserer neuen Missionsinitiative zu wählen. Zum einen weisen uns unsere Konstitutionen und Statuten darauf hin, dass unser Institut sich sorgt und kümmert um die nicht-evangelisierten Länder und die jungen Kirchen (Konst. 90). Zweitens gab uns auch Johannes Paul II diese Herausforderung in den letzten Jahren vor seinem Tod: „Gleich wie im ersten Jahrtausend das Kreuz in der Erde Europas aufgerichtet wurde, und im zweiten in Amerika und Afrika, so beten wird, dass im dritten christlichen Jahrtausend eine reiche Glaubensernte eingebracht wird auf dem weiten und vitalen Kontinent Asien.“ (Ecclesia in Asia, Nr. 1). Steht auf, machen wir uns auf den Weg! Asien, das ist unsere Herausforderung für das dritte Jahrtausend! 

Drittens ist Asien die Heimat von etwa zwei drittel der Weltbevölkerung, und doch sind weniger als 200 unserer 4200 Brüder dort in der Mission tätig. Außerdem bezeichnen die Vereinten Nationen Südasien als die ärmste Region der Welt, was die jungen Menschen anbelangt. Und sie sind überaus zahlreich: Fast die Hälfte der Bevölkerung Südasiens ist unter 24 Jahre alt. Von dieser Anzahl lebt wiederum fast die Hälfte von weniger als anderthalb Euro pro Tag. 

Schließlich befindet sich das maristische Asien in einem Prozess der Neustrukturierung. Unsere dortigen Brüder denken über wenigstens zwei Umorganisierungsmodelle nach, die zu vermehrter Lebensfähigkeit und Lebenskraft führen sollten. Obwohl unser missio ad gentes Vorschlag weit über die Grenzen des heutigen Maristenlebens in Asien hinausgeht, wollen wir bei der Planung und Umsetzung des Programms mit den bestehenden Verwaltungseinheiten in diesem Gebiet zusammenarbeiten. Mehrere Brüder vor Ort haben schon bedeutende Vorarbeit geleistet. 

Daher beabsichtigen wir, 2006 einen sechsmonatigen Kurs zu starten für eine erste Gruppe von etwa dreißig Brüdern, die sich so auf ihren Sendungsauftrag in Asien ausrichten können und darauf vorbereitet werden. Dieser Kurs wird in Davao auf den Philippinen organisiert und von einem Team von drei Brüdern geleitet. Er beginnt jedes halbe Jahr wieder.

In den vergangenen paar Jahren haben Bischöfe in Asien uns regelmäßig gebeten, für allerlei Tätigkeiten Brüder zu senden. Um mit den höchsten Behörden in der Region gute Kontakte zu pflegen, habe ich F. Michael Flanigan und F. René Reyes eingeladen, als Delegierte des Generalsuperiors zu fungieren. In Zusammenarbeit mit den Ortskirchen arbeitet man nun an der Aufrechterhaltung von Apostolatswerken, die mit unserem ursprünglichen Ziel und Charisma übereinstimmen und die eine echte Antwort sind auf die Zeichen der Zeit. Daneben habe ich F. Luis Sobrado, unseren Generalvikar, gebeten, die allgemeine Verantwortung für die Koordination und Ausführung des neuen missio ad gentes Projekts zu übernehmen. All diesen Brüdern bin ich dankbar für ihre bereitwillige Antwort auf meine Bitten. 

Was ist meine Bitte an dich?
Wenn wir nun diese neue Initiative aufnehmen, ist uns allen wohl bewusst, dass die Art und Weise von missio ad gentes sich in den vergangenen Jahren geändert hat. Es hat eine Verlagerung stattgefunden: weg von der ausschließlichen Verkündigung des Wortes Gottes und hin zu einer Einstellung, die es sowohl verkündet als auch immer im Dialog darüber ist. Nun fragst du dich vielleicht, was meine Bitte an dich denn ist. 

Erstens bitte ich dich, dieses Projekt und all dessen Teilnehmer in deine Gebete mit einzuschließen. Bitte Gott um seinen Segen. Wenn Leidenschaft für Jesus und seine Frohe Botschaft nicht die Grundlage dieses Unternehmens bildet, dann wird es zum Kommen des Königreichs kaum etwas beitragen. 

Zweitens bitte ich dich, darüber nachzudenken und zu meditieren, was der Herr in dieser Phase deines Ordenslebens von dir verlangt. Ruft er dich, dich sechs bis neun Jahre lang für die Mission in Asien einzusetzen? Diese Periode würde dann nach dem sechsmonatigen Entscheidungsfindungskurs auf den Philippinen und einem etwaigen Sprachkurs bzw. anderweitigen Vorbereitungen auf die eigentliche Missionsarbeit anfangen. Dies ist die große Frage: Können wir, wie damals im Jahr 1903, eilends vorangehen und in einem Jahrhundert genauso viel erreicht haben wie unsere Brüder vor hundert Jahren? 

Ja, die Tatsache, dass die Teilnehmer sechs bis neun Jahre aus ihrer eigenen Provinz weg sein werden, bedeutet für alle ein Opfer, aber es bringt auch viel Gutes. Wenn sie zurückkehren, haben diese Missionare im Bereich des Maristenlebens und der Maristensendung ganz neue Erfahrungen gemacht. Das wird ihre Kommunität und die Werke, für die sie sich nachher einsetzen, bereichern, und ihrerseits werden sie sich von denjenigen, die in der Zwischenzeit zu Hause gearbeitet haben, bereichert fühlen. 

Was die Sprache betrifft, erwarten wir von jedem Teilnehmer, dass er sowohl Englisch als auch die Sprache des Landes, in dem er tätig sein wird, spricht bzw. lernt. Englisch ist die Verkehrssprache der Mehrheit unserer Brüder in Asien. In dieser Sprache kommunizieren sie mit Rom und mit anderen Provinzen und Distrikten. Den Teilnehmern wird genug Zeit gegeben werden, die Sprachen, die sie beherrschen sollen, eingehend zu studieren. 

Solltest du glauben, dass alle asiatischen Sprachen unheimlich schwierig sind, dann kann ich dich beruhigen. Verschiedene dort wohnhafte Brüder haben mir versichert, dass eine Anzahl Sprachen, wie die Sprache von Borneo und Malaysia, mit einem intensiven Unterrichtsprogramm von etwa sechs Monaten ausreichend gelernt werden kann, um sich in der täglichen Kommunikation durchzuschlagen. Klar, danach muss man – wie es immer der Fall ist, wenn man eine Fremdsprache lernt – die Sprache lange Zeit weiter studieren, so dass man sie letztendlich perfekt beherrscht. 

Wenn du glaubst, dass du zur Teilnahme an diesem Projekt berufen bist, dann nimm bitte direkt Kontakt auf mit F. Luis Sobrado und zwar per Brief, E-Mail (vicgen@fms.it) oder Fax: [internationale Vorwahlnummer] 1 425 952 1382. 

Zum Schluss möchte ich noch sagen, dass ich überzeugt bin, dass dieser Aufruf zu einem neuen missio ad gentes Projekt in Asien vom Hl. Geist stammt. Es ist mein Wunsch, dass in hundert Jahren, wenn man zurückblicken und die Geschichte dieser Periode unseres Instituts schreiben wird, man sagen kann, dass wir diese Herausforderung mit Mut, Kühnheit und Hoffnung angenommen haben, und ich hoffe, dass zu diesem Zeitpunkt es überreiche Zeugnisse der maristischen Gegenwart und Tätigkeit in Asien geben wird. 

Gott segne und schütze euch und mache euch zu seinem Eigentum. Mögen Maria und Marzellin unsere ständigen Begleiter sein. 

Mein Segen und meine Zuneigung mögen euch begleiten!

F. Seán D. Sammon, FMS

Generalsuperior

DANKESWORT
Ein aufrichtiges Dankeschön an verschiedene Brüder im Institut und auch an mehrere Freunde und Kollegen, die frühere Entwürfe dieses Rundschreibens gelesen und viele hilfreiche Vorschläge gemacht haben. Ich bin einem jeden von ihnen dankbar. Auch bedanke ich mich bei Frater Donnell Neary, FMS, für seine ständige Unterstützung während des Projekts, Schwester Marie Kraus, SND de Namur und Frater Gerard Brereton, FMS, die den Text in englischer Sprache bearbeitet haben, und denjenigen, die das Rundschreiben ins Französische (Frater Joannès Fontanay, FMS), Portugiesische (Herr Ricardo Tescarolo) und Spanische (Frater Carlos Martin Hinojar, FMS) übersetzt haben. 

Ich bin allen dankbar.
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